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Vorwort. 


In der vorliegenden Schrift hat ſich der Verfaſſer die Aufgabe 
ſtellt, ein Hilfsbuch für den Unterricht in der Heimakkunde zu 
affen. Auf Grund von Wanderungen und unter Benutzung der 
iſchlägigen Literakur hat er verſucht, ein kreues Bild des 
eiſtaates in der Gegenwart zu zeichnen. Auf die Sage und 
eſchichte glaubte er verzichten zu können, da dieſe im neuen 
ſebuch einen breiten Raum einnehmen. Dafür haben die wirt- 
aftlichen Verhältniſſe des Freiſtaats eine ausführliche Behand— 
ig erfahren. Die Volkswirtſchaft iſt mit Abſicht aus ihrer 
herigen Aſchenbrödelſtellung hinausgedrängt worden, da dem 
erfaſſer kein anderer Unterrichtsſtoff wie dieſer ſo geeignet 
ſchien, in dem Schüler ſtaatsbürgerliche Einſicht und den Willen 
ihrer Betätigung zu wecken und zu fördern. Dazu hat mehr 
3 % der geſamten Schülerzahl des Freiſtaats das Leben und 
eiben im Hafen, im Handel, in der Induſtrie und im Verkehr 
ndig vor Augen. 

Da die Heimatkunde die Grundlage des eigentlichen 
zographieunterrichts bildet, iſt überall auf die Gewinnung 
ographiſcher Grundbegriffe beſonderer Wert gelegt worden. 
piſche Beiſpiele haben deshalb eine ausführlichere Bejchrei- 
ng erfahren, als ſonſt in einer Heimatkunde üblich iſt. Aus 
"jem Grunde find auch Stoffe behandelt worden, die, ſtreng 
nommen, nicht zum Freiſtaat gehören (Danziger Bucht, Dir- 
auer Brücke). Um den ſachlichen Zuſammenhang zu wahren, iſt 
llenweiſe auf eine ſtrenge Gliederung des Stoffes verzichtet 
den. Aus der Fülle des Gebotenen wird es dem Lehrer leicht 
öglich fein, das für feine Schule Geeignete zuſammenzuſtellen. 
eim ſpäteren erdkundlichen Unterricht, der im letzten Schuljahr 
ſammenfaſſend zur Heimat zurückkehrt, hat er reichlich Gelegen- 
if, dieſen oder jenen ſchwierigen heimatkundlichen Stoff zu ver- 


arbeiten. Die Behandlung der Volkswirkſchaft im Zufanımen- 
hange iſt auch für das letzte Schuljahr gedacht. Zu einer Heimat- 
kunde gehört auch ein Bilderſchatz. Aus wirtſchaftlichen Gründen 
mußte leider für dieſe Auflage darauf verzichtet werden. 

Möge dieſes Buch auch an ſeinem Teile dazu beitragen, die 
Kenntnis unſerer Heimat zu vertiefen, Liebe zur heimatlichen 
Scholle zu wecken und zu pflegen, und uns ſtets daran erinnern, 
däß es Deutſche find, die aus der einſtigen Wildnis ein auf hoher 
Stufe ſtehendes Kulturland geſchaffen haben! 


Danzig-Langfuhr, Oſtern 1924. 
R. Mantau. 
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A. Das Gebiet der Freien Stadt Danzig. 


ründung. 

Durch den Verſailler Vertrag wurde ein etwa 1900 Quadrat- 

neter großes Gebiet vom deutſchen Mutterlande losgeriſſen 

am 15. November 1920 zu einem ſelbſtändigen Staat unker 
dem Namen „Freie Stadt Danzig“ erklärt. 


2. Umgrenzung. 

Im Norden zwiſchen Zoppof und Pröbber nau reicht 
unſer Freiſtaat bis zur Danziger Bucht. Von Pröbbernau ab 
führt die Grenze über das Friſche Haff bis zur Weſt⸗ 
rinne, einem größeren Nogakarm. Die weitere Oſtgrenze 
bildet die Nogat. Von der Monkauer Spitze bis 
Barendt und Güktland iſt der Weichſelſtrom die Grenze. 
Nur die beiden Weichſelbrücken bei Dirſchau wie auch die 
Nogatbrücken bei Marienburg gehören nicht zum Freiſtaat. 
Von Güttland ab läuft die Grenze in weſtlicher Richtung zum 
Lonker See. Hier wendet fie ſich nordwärts. Ihr weiterer 
Verlauf wird durch den Pollenziner, den Lappiner und 
den Okkominer See beſtimmt. Auf der Höhe von Zoppot 
biegt ſie ſcharf nach Oſten um und erreicht am Menzelbach 
(Grenzfließ) die See. Die Nogat trennt uns von Deuktſch⸗ 
land; die anderen Grenzen ſcheiden uns von Pommerellen. 


3. Politiſche Einkeilung. 

Für die Verwaltung iſt der Freiſtaat in Kreiſe eingeteilt: 

1. Stadt Danzig [Danzig, Langfuhr, Schidlitz, Bröſen, 
Neufahrwaſſer, St. Albrecht und die Vordernehrung (zwiſchen 
dem Hafen und dem Durchbruch) mit Weichſelmünde und Heubudel. 


adi Zoppot. 
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3. Kreis Danziger Höhe ([Glettkau, Oliva, Ohra, 
Prauſt, Hohenſtein, Sobbowitz, Meiſterswalde, Kahlbude, 
Marienſeel. 

4. Kreis Danziger Niederung [Danziger Werder 
zwiſchen Höhe und Weichſel, Neue Binnennehrung (zwiſchen 
Durchbruch und Durchſtich) und Alte Binnennehrung (vom Durch- 
ſtich ab), Steegner Werder und Haffkampen mit Ausnahme von 
Grenzdorfl. 

5. Kreis Großes Werder [Gr. Marienburger We 
der mit Tiegenhof, Neuteich, Kalthof, die Scharpau, die Einla: 
(früher ein Teil der Elbinger Niederung) und die Kampen am Ha 
und an der Nogall. 


B. Einzellandſchaften. 


Schon die Karte zeigt in der Geſtalkung der Oberfläche 
deutlich die beiden Landſchaftsformen Höhe und Ebene. Eine 
Wanderung von Danzig nach Prauſt, ein Ausblick von einem 
erhöhten Standort (Biſchofsberg, St. Marienturm) wird den Ein- 
druck der ſcharfen Trennung zwiſchen Höhe und Werder noch 
mehr verſtärken. Als drittes Landſchaftsbild tritt uns das Dünen- 
gebiet am Rande der Oſtſee entgegen. Der Fläche nach nimmt 
die Höhe einen fünfmal, das Werder einen dreizehnmal ſo großen 
Raum ein als der Dünengürtel. 


J. Die Höhe. 
1. Oberflächengeftaltung. 

Unſere Höhe iſt die öſtliche Abdachung des Pommerelli- 
ſchen Landrückens. Durch das kiefe Radaunefal wird die 
Höhe, foweit fie zum Freiftaat gehört, in einen nördlichen und 
einen größeren ſüdlichen Teil geſpalten. 

Südlicher Teil der Höhe. Allmählich geht die 
Werderebene ſüdlich des Radaunetals in die Höhe über. Immer 
mehr wellt ſich der Boden. Wie Wächter ſtehen einige größere 
Hügel, von den Bewohnern gern als Berge bezeichnet, inmitten 
einer Anzahl kleinerer. Der Weg führt uns in ſtändigem bergauf 
und bergab an zahlloſen Keffeltälern vorüber. Aus den Tälern 
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blinken uns häufig kleine Seen entgegen. Fehlen diefe, fo finden 
wir hier feuchte Wieſen oder Sümpfe. Auf der Linie Rabhl- 
bude-Schöneck erhebt ſich das Land bereits 100 Meter 
über den Meeresſpiegel und ſteigt auf der kurzen Strecke bis zum 
Marienſee ſchnell bis 240 Meter an. Einzelne flache Berg- 
kegel gehen noch darüber hinaus. Südlich vom Glamke See 
(bei Hüttenfeld) haben wir mit 274 Meter den höchſten Berg des 
rchtaats erſtiegen. Auch die Höhen um den Warienſee machen 
indruck eines mit Hügeln beſäten Landes. Erſt an den vielen 
angeſchnittenen Tälern, in denen Bäche hurkig dahineilen, und 
illen eingebetteten Seen merken wir, daß wir doch eine anfehn- 
s Höhe betreten haben. In der großen Talfurche, in der der 
Marienſee und Kleine See liegen und weiter ojtmárt 
die Kladau zur Moktlau rauſcht, nimmt die Landſchaft, 
durch zahlreiche Querkäler zerteilt, bewegtere Geländeformen an. 
Ihre ſteilen Abhänge prangen vielfach im Schmuck von Laub- und 
Nadelwäldern. An Schönheit und Formenreichkum weffeifert 
damit das an dem Weſtrande des Freiſtaats ſich erftreckende Tal 
der Reckniß, das in feinem Nordende nach der hier wachſenden 
Berberitze im Volksmunde Bembernitztal heißt. Aus dem 
Waldesdunkel leuchten uns in der ſüdlichen Hälfte der Moder 
der Glamke- und der Sommerkauer See, von ſteilen 
Bergen eingerahmt, wie blaue Augen der Landſchaft enkgegen. 
Von den Höhen um den Marienſee fällt das Land auch nach Nor- 
den und Süden ab. Jenſeits der Freiſtaakgrenze ſteigt das Land 
wieder an und erreicht im Turmberg (330 Meter) die größte 
Erhebung des Norddeutſchen Höhenzuges. 
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Querſchnitte durch die Höhe 
A. Danzig —Ottominer See. B. Hohenſtein—Glamke See. 
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Nördlicher Teil der Höhe. Der nördlich des 
Nadaunekals gelegene Teil der Höhe ſenkt ſich von einer dur- 
ſchnittlichen Höhe von 120 Meter im Weiten nach Oſten zu all- 
mählich auf 60—40 Meter. Auch hier ift die Abdachung mit einer 
Menge flahgewölbfer Hügel und Täler angefüllt. Hart an der 
Grenze breitet ſich der von hochragenden Buchen, dunklen Tannen 
und hundertjährigen Eichen umkränzte Okkominer See aus. 
Der nördlich davon gelegene kleinere Nenkauer See erſche! 
uns in ſeiner kahlen Umgebung recht armſelig. Zum Werder fäl 
die Höhe ziemlich ſteil ab. Mehrere kurze Schluchten und de 
langgeſtrechte Schidlitzer, das Ohraer und das Schön 
felder Tal teilen den Höhenrand in einzelne Stücke, die vom. 
Werder aus geſehen als Berge erſcheinen. (Hagelsberg, Biſchofs⸗ 
berg 60 Meter, Schweinsberg 70 Meter). Am Ausgange des 
engen Schönfelder Tales liegt der herrliche Hoe ne park, efwas 
ſüdlicher das Wäldchen von Dreiſchweins köpfe. Der 
Höhenrand gewährt eine prachtvolle Ausſicht ins fruchtbare Wer- 
der, auf das kurmreiche Danzig und auf die in weiter Ferne ſchim⸗ 
mernde blaue Oſtſee. 


Höhenrand von Danzig bis Zoppot. Noch zer- 
riſſener iſt der Höhenrand von Danzig bis Zoppot. Hier dringen 
vielverzweigte Täler (Heiligenbrunner-, Jäſchken-, Strießbach-, 
Olivaer- und Schmierauer Tal) tief in die Höhe ein und löſen den 
Höhenrand in viele Hügel auf. Dicht nebeneinander ſteht Hügel 
an Hügel. Die meiſten prangen im Schmuck von Laub- und 
Nadelwäldern. In der Nähe Lan gfuhrs iſt der Jäſchken⸗ 
kaler Wald mit feinem ſchönen Baumbeſtand (Buchen, Eichen, 
Kiefern, Lärchen) und prachtvollen Ausblicken (Königshöhe) ein 
gern beſuchker Ausflugsort. Mikten im Walde befindet ſich am 
Waldlheakerplatz ein Gutenberg-Denkmal. 

Weſtlich vom Strießbachtal dehnt ſich der parkähnliche 
Dliva-Zoppoter Wald aus. Er gehört mit feinen zerfurch⸗ 
ten Höhen und vielgewundenen Tälern zu den ſchönſten Wäldern 
unſerer Heimat, deſſen Reiz noch durch das nahe Meer erhöht 
wird. Gar herrlich wandert es ſich auf den gepflegten Fußwegen 
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unter dem Blätterdach der Buchen und Eichen, aus dem uns der 
Geſang zahlreicher Vögel entgegentönt. Gern erſteigen wir die 
Berge dicht am Höhenrande (Dreiherrenſpitze, Danzhöhe), die uns 
ſtets andere Bilder landſchaftlicher Schönheit bieten. Ein viel- 
beſuchter Ork iſt der Karlsberg (100 Meter), deſſen Gipfel von 
einem Ausfihtsturm gekrönt iſt. Dieſer gewährt uns einen 
prachtvollen Rundblick. 


Nach Weiten und Süden ſchweift der Blick über die Laub- 
kronen des Karlsberges bis zum dunklen Nadelwald, der jenfeits 
des Olivaer Tales die Abhänge emporſteigt. Vorſpringende 
Höhen löſen das breite Olivaer Tal in eine Anzahl von Einzel- 
tálern auf. Der wechſelnde Baumbeſtand bietet uns ein wunder 
volles Bild, das am farbenreichſten ſich zeigt, wenn der Herbſt die 
Laubblätter malt. Vor unſeren Füßen breitet ſich das freundliche 
Oliva mit ſeinen ſchmucken Villen, der uralten Kloſterkirche, 
dem Königl. Garten mit ſeinen kunſtvollen Anlagen und dem 
ſtillen Mühlenteich aus. Von Oſten grüßen der maſſige Turm 
von Sk. Marien und ſchlanke Rathausturm zu uns herüber. Wie 
ein breites Silberband glitzert die Tote Weichſel in der Sonne. 
Dann ruht das Auge auf der blauen See, auf der ſich die weißen 
Segel der Schiffe und die ſchwarzen Rauchfahnen der Dampfer 
wie Farbenkleckſe abheben. Fern am Horizont ſchimmert wie ein 
dunkler Strich die Halbinſel Hela mit der weißen Blieſe (Leucht- 
kurm). Bei gutem Wetter können wir ſogar einzelne Häuſer in 
Hela unterſcheiden. Wo ſich die bewaldeten Höhen dicht an die 
See drängen, liegt Zoppok. Berge, Wald und Meer fo bei- 
einander — kein Wunder, daß Zoppot fo gern aufgeſucht wird. 


2. Radaune. 


Die Radaune kommt aus den langgeſtreckten Radaunefeen 
am Fuße des Turmberges. Im Freiſtaat durcheilt fie in vor- 
wiegend öſtlicher Richtung in einem tiefen Tal die Höhe. Mit 
großer Geſchwindigkeit fließk das Waſſer dahin. Ihr Gefälle 
bekrägk im Durchſchnitt 3 Meker. Bei Kahlbude, wo die 
Radaune auf einer Strecke von 1000 Meter um 8 Meter fällt, 
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macht ſie den Eindruck eines wilden Bergfluſſes. Hier vereinigt 
fie ihr Waſſer mit der in dem ſchaktigen Bembernitztal fließenden 
Recknitz. Überall liegen auf dem Grunde größere und kleinere 
Steine, über die ihre Wellen hinweghüpfen. Ziemlich ſchroff 
fallen die hier und da bewaldeten Höhen zu dem breiten Radaune- 
kal ab. Was für ein mächtiger Fluß muß einſt die Radaune 
geweſen ſein, als fie noch das ganze Tal mit ihrem Waſſer aus- 
füllte! Jetzt durchrauſcht ſie in vielen Schlangenwindungen ihr 
früheres Flußbett, begleitet von ſaftigen Wieſen und dichkem 
Gebüſch. Recht häufig wird ihr eiliger Lauf durch ein Mühlen- 
wehr gehemmt. Faſt in jedem Dorf muß ſie wenigſtens eine 
Getreidemühle treiben. Die fünf Mühlen von Böl kau liefern 
heute elektriſchen Strom, der auf hohen eiſernen Maſten nach der 
Schiffswerft Schichau in Danzig geleitet wird. Großartiger wirkt 
der Talſperre-See mit der Überlandzenkrale. Weiter unterhalb 
liegen an der Radaune mehrere Mühlen und eine Lederfabrik. 
Bei Prauſt zweigt ſich der in der Ordenszeit (13481356) gebaute 
Radaunekanal ab, der am Höhenrande entlang nach Danzig führt, 
wo er noch heute wie vor 600 Jahren die Große Mühle kreibt. 
Bei der Seefahrtsſchule mündet die arbeitsfreudige Radaune in 
die Moktlau. Die Alte Radaune, die nur noch fließt, wenn die 
Prauſter Schleuſe zum Reinigen des Radaunekanals geöffnet 
wird, erreicht bei Krampitz die Mottlau. 


3. Talſperre (1907 —1910). 

Noch vor wenigen Jahren war die Radaune für die angren- 
zende Niederung in der Frühjahrszeit ein rechk gefährlicher Fluß. 
In ihrem Unkerlauf lagerte ſie viel Sand ab, der das Flußbett 
ftark erhöhte (Alte Radaune bei Prauſt). Kamen nun große 
Waſſermaſſen kalwärts gefloſſen, wie im Waſſerjahr 1888, ſo 
durchbrach die Radaune ihre Dämme und richtete im Werder durch 
die Überſchwemmungen großen Schaden an. Deshalb wollte man 
durch eine Talſperre den Sand abfangen, das Frühjahrswaſſer 
anſammeln und gleichmäßig auf das ganze Jahr verteilen. Gleich- 
zeitig ſollte das angeſtaute Waſſer zur Erzeugung elektriſcher 
Kraft ausgenutzt werden. 


eier 
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Talſperre und Kraftwerk. 
a) Maſchinenhaus d) Grundablaß g) Bureau 
b) Maſchinenmeiſter e) Überfallſchwelle h) Wohnhäuſer 
c) Turbinenkanäle 7) Kaskade i) Staudamm 


Als die geeignete Stelle fand man das Tal zwiſchen Bölkau 
und Prangſchin. Wo die ſteilen Ufer ſich am meiſten näber- 
ken, baute man einen hohen, ſtarken Querdamm. Dieſer ſtaut die 
Radaune zu dem 4 Kilometer langen Talſperre-See an (280 
Morgen). Hat der See ſeinen höchſten Waſſerſtand erreicht, ſo 
läuft das überſchüſſige Waſſer durch den Umflutkanal am rechten 
Ufer ab. In einem mehrſtufigen Waſſerfall ſpringt es zur Ra- 
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daune hinunter. Zur Regelung des Waſſerſtandes und zur 
Leerung des ganzen Sees iſt ein weites Rohr am Grunde des 
Dammes eingebaut (Grundablaß). Durch Schiebetüren kann es 
ganz oder keilweiſe geſchloſſen werden. Hinter der Mitte des 
leichtgewölbken Dammes liegt die Überlandzentrale (Majchinen- 
haus). Durch zwei eiferne Röhren fließt das Waſſer mit großer 
Geſchwindigkeit in die Turbinen, die die beiden Maſchinen zur 
Erzeugung der elektriſchen Kraft treiben. Von der fiberland- 
zentrale gehen nach allen Seiten Starkſtromleitungen aus, welche 
die Höhe und einen Teil des Danziger Werders mit elekkriſchem 
Licht und elektriſcher Kraft verſorgen. 

Zwiſchen Kahlbude und Bölkau wird gegenwärtig eine zweite 
Talſperre gebaut. 


4. Enkſtehung. 

Vor vielen kauſend Jahren lagerte überall bei uns dickes Eis, 
das bergehoch das ganze Land bedeckte. Dieſe gewaltigen Eis- 
ſchollen [hoben ſich langſam von Schweden zu uns her. Sie brach- 
ten rieſige Mengen Erde und Steine mit. Darunter befanden ſich 
auch ganz große Steine, die man Findlinge nennt. (Öralath- 
Denkmal in der Großen Allee.) Von dieſen weiß das Volk oft 
wunderbare Spuk- und Teufelsgeſchichten zu erzählen. Gegen 
Ende der Eiszeit ſchmolzen die Eisſchollen. Die mitgebrachte Erde 
und die Geſteinsmaſſen blieben an Ort und Stelle liegen. Die 
Schmelzwaſſerflüſſe ſtürzten von der hohen Eisdecke hinunter und 
gruben in der weichen Erde lange Rinnen aus. Auch unfer dem 
Eis floß das Waſſer ab, oder es ſammelte ſich in den Vertiefungen 
als See an. Später hat das Waſſer als Bach oder Fluß oft einen 
Abfluß nach kiefer gelegenen Stellen gefunden und dabei ſein 
Flußbett in dem lockeren Erdreich immer kiefer gelegt. Heute iſt 
ein großer Teil der Seen und Flüſſe längſt verſchwunden, andere 
ſind verſumpft und vertorft. Die noch beſtehenden können ſchon 
lange nicht mehr das frühere Zlußbett oder Seebecken ausfüllen. 
Wie Zwerge erſcheinen ſie uns heute in ihren weiten Tälern. So 
ſind einſt in der Eiszeit die vielen Berge und Täler, die Flüſſe und 
Seen der Höhe enkſtanden. 
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5. Bodenbeſchaffenheit. 

Auf der Höhe wechſeln ſtändig, oft ſogar auf demſelben Acker- 
ſtück, Lehm, Sand und Sumpf miteinander ab. Skellenweiſe iſt 
das Land mit großen und kleinen Steinen dicht beſät. Eine Un- 
menge von Steinen finden wir in der Umgebung des Marien 
fees und bei Meifterswalde. Zwar hat der Landmann 
viele Steine von ſeinem Acker geſammelt und an den Straßen und 
Grenzen in Haufen und langen Wällen geſchichtet, aber viele 
Millionen bedecken noch immer das Land. Darunter befinden ſich 
auch einige Rieſen. Im Waldesdunkel ſüdlich von Meiſterswalde 
liegt der Ziemannſtein, der größte Findling des Freiſtaakes. Er 
beſitzt die Größe einer kleinen Wohnſtube (Umfang 12 Meter). 
Der Warienſtein am Warienſee iſt etwas kleiner. Die Skeine 
verwendet man beim Haus- und Straßenbau. Auch verſorgt die 
Höhe das Werder damit. Jede Art von Boden (Lehm, Sand, 
Sumpf) muß anders bewirtſchaftet werden. Zum größten Teil 
eignet er ſich für die Landwirktſchafk. Der Lehmboden trägt üppiges 
Getreide und Rübſen. Auf den mehr ſandigen Ackern iſt der Anbau 
von Roggen und Kartoffeln noch lohnend. Eine Zierde der Land- 
ſchaft find die überall verſtreuten Wälder. Wir finden fie dort, 
wo der Boden aus Sand beſteht oder ſo hügelig und ſteil iſt, daß 
er nur ſchwer beackert werden kann. In den zahlreichen Mooren 
wird der Torf geſtochen. Mit dem Holz wird er hier gern zum 
Heizen verwandt. Aus reinem Lehm brennt man in den Ziegeleien 
die roten Ziegelſteine. Die Kahlbuder Tonmarenfabrik ſtellt aus 
blauem Lehm Ofenkacheln, Töpfe und Aunffgegenffände her. In 
Prauſt macht eine Fabrik aus Sand Sandſteinziegel und Zement- 
röhren. 


6. Wald. 

Verbreitung. Außer dem bewaldeten Dünengürtel und 
dem Monkauer Eichwald, dem einzigen Wald des Werders, beſitzt 
der Freiſtaak nur auf der Höhe Wälder. Im Norden dehnt ſich 
der parkähnliche Oliva-Zoppoter Wald aus. Südlich vom Offo- 
miner See erſtreckk ſich die Bankauer Forſt. Südlich vom 
Radaunefal bedeckt der Stangenwalder Wald die weite Fläche bis 
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zum Marienfee. Die Sobbowitzer Forſt dagegen iſt in mehrere 
größere Waldſtücke aufgelöft. Der Fläche nach nimmt der Wald 
faſt den zehnten Teil des Freiſtaakes ein. Das iſt im Vergleich 
mik Deutſchland (4) ſehr wenig. 

Baumbeſtand. Der Haupkbaum unſerer Wälder iſt die 
ſehr genügſame Kiefer. Dazwiſchen finden wir öfter kleinere Be- 
ſtände von Fichten, die bei uns Tannen heißen. Dieſe geben dem 
Walde ein düſteres Ausſehen. (Tannenwald bei Wieſenkal.) 
Seltener treffen wir unter den Nadelbäumen die Lärche und die 
Ausländer: Douglas kanne, Weimutskiefer und Sitkafichte an. 
(Olivaer Wald, Dünenwald bei Schiewenhorſt.) Unkerbrochen 
wird der Nadelwald beſonders in den zahlreichen Tälern durch den 
Laubwald. Selbſt da, wo das helle Grün nur weniger Buchen, 
Eichen, Erlen und Birken aus dem dunklen Nadelwald leuchtet, 
erfreut es das Auge des Wanderers. Meiſtens ſtehen die Laub- 
bäume im Schutze hochragender Kiefern. (Miſchwald.) Als Unter- 
gehölz finden wir unker anderen Ebereſchen, Berberitze, Scleb- 
dorn und Wacholder (Kaddick, Manchandel). 

Wirtſchaftliches. Abgeſehen von der Bedeutung des 
Waldes für die Erhaltung der Volksgeſundheit (Waldwanderung, 
Walderholungsſtätten, Lungenheilſtätte in Jenkau) liefert er Holz 
für alle möglichen Zwecke. In jedem Jahr werden im Winter, 
wenn es in der Landwirtſchaft wenig Arbeit gibt, Bäume gefällt, 
die als Brennholz verkauft werden. Ein Teil wandert als Nutz- 
holz in die Sägemühlen, wo es zu Brettern und Balken zer- 
ſchnitten wird. Im Sommer ſammeln Frauen und Kinder Blau- 
beeren und Pilze. Arme Leute ſuchen Reifig für den Winter. 
Jäger durchſtreifen den Wald nach Haſen und Rehen. 

Verwaltung. Der ganze Wald iſt durch meiſtens grad- 
linige Schneiſen oder Geſtelle in Jagen geteilt, die fortlaufend 
beziffert ſind. Wo mehrere Jagen ſich kreffen, ſtehen die Forft- 
ſteine. Dieſe zeigen die Zahlen der Jagen an. Zu einer Förſterei 
gehören mehrere Jagen. Das Forſthaus, häufig mit einem Geweih 
geſchmückt, liegt abſeits verſteckt unter knorrigen Eichen und 
ſchakkigen Linden und Kaſtanien. Mehrere Forſtbezirke bilden 
eine Oberförſterei. Der ſtaatliche Wald der Höhe iſt den Ober- 
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förſtereien Oliva und Sobbowitz und der Revierförfterei Stangen- 
walde unterſtellt. (Der Dünenwald gehört zu der Oberförfterei 
Steegen.) 


7. Torf. 


Vorkommen. Torfmoore finden wir in großer Zahl 
überall auf der Höhe. Aber auch im Werder, beſonders am Rande 
(Hunderfmark, Prauſt, Langenau, Gemlitz, Steegen, Stutthof) gibt 
es Torfmoore. 

Enkſtehung. Ruhige, abgeſchloſſene Seen und alte Fluß- 
läufe find oft mit einer Unmenge Waſſerpflanzen bedeckt. Die 
abſterbenden Pflanzen ſinken auf den Grund. Im Laufe der 
Jahrzehnte bildet ſich auf dem Boden eine dicke Schicht modernder 
Pflanzenteile. Vom Ufer her dringen größere Waſſerpflanzen, 
wie Binſen, Schadtelhalme, Schilfrohr ins Waſſer vor und füllen 
den Boden immer mehr auf. Es entſteht ein immer dichkeres 
Gewirr von Wurzeln und abgeſtorbenen Pflanzen. Auf dieſem 
filzigen Boden ſiedeln ſich Torfmooſe, Wollgräſer und viele andere 
Pflanzen an, die das Ganze mit einer dichten grünen Decke über- 
ziehen. Die darunter begrabenen Pflanzenreſte können jetzt nicht 
mehr völlig verweſen. Die Torfmooſe ſaugen das Waſſer aus der 
Tiefe nach oben und halten die Pflanzendecke feucht. Immer dicker 
wird die breiige Maſſe unter der Moosſchicht, bis ſich zuletzt Torf 
bildet. Auch das Torfmoos ſtirbt nun unken ab, während es an 
der Oberfläche fröhlich weiterwuchert und neue Schichten bilden 
hilft. Zuletzt wird auch die Pflanzendecke ſo feſt, daß darauf 
Skräucher und Bäume wachſen. Ein ſo ſich bildendes Torfmoor in 
den verſchiedenſten Enkwickelungsſtufen können wir in den beiden 
Zipfeln des Ottominer Sees beobachten. Ganz zugewachſen iſt 
der Eulenbruch ſüdlich vom Heubuder Heidſee. 

Torfſtich. In der Zeit zwiſchen der Frühjahrsbeſtellung 
und der Ernte wird im Torfmoor Torf geſtochen. Zunächſt fteckt 
man neben dem vorjährigen Torfgraben den neuen Graben ab. 
Damit das Waſſer nicht ſogleich hineindringen kann, läßt man 
zwiſchen beiden einen ſchmalen Erdſtreifen liegen. Die Rafen- 
decke wirft man meiſtens in den Alten Torfgraben hinein. Der 
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Torf ſelbſt wird in Ziegelform mit langen ſchmalen Spaten heraus- 
geſtochen (Stichtorf). Mit Schaufeln ſchöpft man das nach- 
quellende Waſſer aus der Torfgrube heraus. Da der länger wer- 
dende Graben immer öfter ausgeſchöpft werden muß, läßt man im 
Abſtand von einigen Metern Querwände ſtehen, die den ganzen 
Graben in kurze Teile zerlegen. Die Torfziegel werden auf dem 
Lande zum Trocknen ausgebreitet. Etwas ſpäker ſchichtet man fie 
in Haufen, wo der Torf völlig auskrocknet. Der Torf der Höhe iſt 
gewöhnlich jo weich, daß er nicht zuſammenhälk. Er wird mik den 
Füßen zu einem dicken Brei zerkreten. Darauf füllt man ihn in 
die Form. Das iſt ein Kaſten ohne Boden mik lauter Offnungen 
von der Größe der Torfziegel. Iſt die Form gefüllt, ſo ſtreicht man 
die Oberfläche glatt und hebt die Form ab. Die naſſen Torfziegel 
bleiben auf der Wieſe zum Trocknen liegen (Streichtorf). In den 
großen Torfmooren (Prauſt) verwendet man heute Maſchinen, die 
den Torf zu Ziegeln preſſen (Preßtorf). 

Verwertung. Der Torf bildet neben dem Holz ein mih- 
tiges Heizmaterial. Größere Mengen werden auch nach Danzig 
verfrachtet, wo er die nach dem Weltkrieg ſehr teuer gewordene 
Kohle zum Heizen der Stuben zum Teil erſetzen muß. Mooſige 
Torfſtückchen (Torfmull) verwendet man als Streu für das Vieh 
und bei der Herſtellung von künſtlichem Dünger. 


8. Siedlungen auf der Höhe. 


Auf der Höhe liegen die Dörfer meiſtens in den Tälern. Sehr 
oft bildet ein kleiner See den Mittelpunkt des Dorfes. (Wonne 
berg, Kowall, Schüddelkau, Meiſterswalde, Sobbowit). Strahlen- 
förmig laufen die Wege nach allen Seiten zu den nächſten Dörfern. 
Recht häufig finden wir auf der Höhe große Einzelhöfe, Güter. 
Auch dieſe ſuchen mit Vorliebe die Täler auf. Das Gut iſt oft 
ein Dorf für ſich allein. Hinter dem ſchmucken Gutshaus dehnt 
ſich gewöhnlich ein fchattiger Park aus, der auf der einen Seite bis 
zum See oder zum Bach reicht. Mehrere Wirkſchaftsgebäude 
umgrenzen den geräumigen Hofplatz. Zu dem Gut gehört die Guts- 
ſchmiede, oft noch eine Spiritusbrennerei oder Ziegelei. Elwas 
abſeits von der Landſtraße liegen die Inſtkaken der Arbeiter. 
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Das Werder. 

T, en 

Von Süden nach Norden dacht fich das Werder unmerklich 
ab, doch fo, daß die Mitte immer noch höher liegt als der Rand 
an der Moktlau und bei Elbing. Von der Monkauer Spitze (9 
Meter) bis zur Bahnſtrecke Dirſchau— Marienburg fenkt ſich das 
Land um etwa 5 Meter. An der Chauſſee Prauſt Gr. Zünder — 
Schöneberg Marienau— Fürſtenau— Einlage (Nogat) erreicht 
es bereits die Null⸗Meter-Linie. Von hier ab bis zur Danziger 
und Elbinger Weichſel erſtreckt ſich das große Gebiet, das zum 
Teil unter dem Meeresſpiegel liegt und deshalb künſtlich ent- 
wäſſert werden muß. Zu den am fiefffen liegenden Gegenden 
gehören die Mottlaudörfer bei Danzig (Naſſenhuben), die Scharpau 
(bis — 1 Meter) und die Haffdörfer (Grenzdorf A, tieffte Senkung 
des Freiſtaats — 1,6 Meter). Nördlich von der Danziger und 
Elbinger Weichſel ſteigt das Land wieder über den Meeresſpiegel 
empor. Die einzigen größeren Erhöhungen in dem völlig ebenen 
Gelände ſind der flache Sandrücken von Zünder (2—4 Meter) 
und die Sandinſel bei Herrengrebin (faſt 15 Meter). 


2. Die Weichſel. 

a) Allgemeines. Länge. Der mächtigſte Fluß unſeres 
Freiſtaaks iſt die Weichſel. Von ihrer ganzen Länge (1068 Kilo- 
meker) gehört uns nur der zwanzigſte Teil, die Mündung mit den 
alten Weichſelarmen. Weil die Mündungsarme eine große Ahn- 
lichkeit mit dem griechiſchen Buchſtaben 4 (lies „Delta“) auf- 
weiſen, nennt man das ganze Mündungsgebiet auch Weichjeldelta. 

Skromgebiek. Ehe die Weichſel in unſere Heimat ge- 
langt, hat fie ſchon einen ſehr weiten Weg von den Karpathen 
durch Polen zurückgelegt. Unterwegs nimmt ſie viele große und 
kleine Flüſſe auf. Mit dieſen Nebenflüſſen entwäſſert die 
Weichſel ein Gebiet, das mehr als hundertmal jo groß als unſer 
Freiſtaat iſt (Stromgebiet der Weichſel). 


Gefälle. Beim Eintritt der Weichſel in den Freiſtaat an 
der Monkauer Spitze liegt ihr Waſſerſpiegel 8 Meter über dem 
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Spiegel der Oſtſee. Da ihr Lauf von hier bis zur Mündung bei 
Schiewenhorſt-Nickelswalde 50 Kilometer mißt, jo beträgt das Ge- 
fälle 8 Meter: 50 — 16 Zentimeter, d. h., auf einer Skrecke von 
1 Kilometer fällt das Waſſer um 16 Zentimeter. Solch ein 
niedriges Gefälle weiſen nur die Niederungsflüſſe auf. 


Sedimentführung. Die Weichſel führt wie alle Flüſſe 
kleine Erdſtückchen mit ſich. Da von erhält ſie ihre oft gelbliche 
Farbe. Obwohl in einem Liter Weichſelwaſſer nur ſehr wenig 
Erdteilchen enthalten ſind, kommt bei der Menge Waſſer doch ein 
großer Haufen Erde (Lehm, Schlamm, Geröll) zuſammen. Könnken 
wir alle Sinkſtoffe der Weichſel im Laufe eines Jahres auffangen 
und daraus einen runden Berg (Kegel) formen, fo würde er unfen 
jo breit wie der Biſchofsberg, aber viermal ſo hoch ſein. In 
Danzig würde er vom Grünen Tor bis zum Stockturm, von der 
Breikgaſſe bis zum Vorſtädtiſchen Graben reichen und dreimal ſo 
hoch als der Rathausturm fein. Dieſe ungeheure Maſſe ſchleppt 
die Weichſel alljährlich ins Meer hinein. Die leichten Schlick⸗ 
teilchen ſchwimmen im Waſſer. Die ſchweren Sandkörnchen mer- 
den am Grunde durch die Strömung fortbewegt. Dabei prallen 
die Sandkörner ſtändig aufeinander und ſchleifen auch die Steine 
glatt. Dieſer Sand tritt im Sommer als Sandinſel aus dem 
Waſſer heraus. 


Stromſtrich. Im Glufbeft ſtrömt das Waſſer in ſteten 
Schlangenwindungen von einem Ufer zum andern. Dadurch wird 
die Sandbank dauernd am Südende abgenagt und am Nordende 
verlängert. So wanderk die Sandbank allmählich dem Meere zu. 
Die Sandbänke bilden auch die vielen flachen Skellen im Strom; 
ſie ſind für die Schiffe eine große Gefahr, zumal ſie ſich immer 
verändern. Deshalb läßt die Strombauverwaltung, die die Auf- 
ſicht über den Weichſelſtrom ausübt, die Lage der Sandinſeln feit- 
ſtellen. Auf beiden Ufern ſind viereckige Tafeln, deren linke und 
und rechte Hälfte rot und weiß angeſtrichen ſind, als Wegweiſer 
für die Schiffe angebracht worden. Von Zeit zu Jeif wird die 
Tiefe der Weichſel von neuem gemeſſen und die Stromtafeln ent- 
ſprechend umgeſtellt. 


Waſſerſtand. In der Weichſel wechſelt die Waſſerhöhe 
dauernd. Im Hochſommer iſt ſie beſonders flach. Dann dürfen 
die Schiffe nicht ſoviel laden wie ſonſt. Deshalb iſt es für den 
Schiffer ſehr wichtig, den Waſſerſtand der Weichſel zu wiſſen. 
Darum hat man längs der Weichſel Beobachtungsſtellen cin- 
gerichtet. Hier befinden ſich entweder Lakten mit einer Einteilung 
oder jelbffanzeigende Pegel, die wie Uhren ausſehen. Sie haben 
jedoch nur einen Zeiger, und ſtatt der Stunden und Winuken 
zeigen ſie den jeweiligen Waſſerſtand an. Solche Pegel ſtehen an 
der Plehnendorfer und der Einlager Schleuſe. Der an den Be— 
obachtungsſtellen abgeleſene Waſſerſtand wird käglich in der Jei- 
tung bekanntgegeben. Das iſt eine große Erleichterung für die 
Weichſelſchiffahrt. 

Hochwaſſer. Um ein Geringes Shwankt der Waſſerſtand 
immer, doch zweimal im Jahre iſt „Hochwaſſer“ auf der Weichſel. 
Am Anfange des Sommers ſtellt ſich das Johannihochwaſſer ein. 
Oft kommk es dem Bauer ganz überraſchend und ſchwemmt ihm 
dann das Heu von den Weichſelwieſen fort. Noch höher ſteigk das 
Frühjahrshochwaſſer, wenn der Schnee ſchmilzt. Dann überflutet 
die Weichſel alles Land zwiſchen den Dämmen. In manchen Jahren 
ſteigt das Waſſer bis zur halben Dammhöhe empor. Dieſelbe 
Weichſel, die im Hochſommer ſo gemächlich dahinfloß, wälzt jetzt 
ihre gelblichen Waſſermaſſen mit großer Eile dem Meere zu. 
Während das Waſſer von der Monkauer Spitze bis zur Mündung 
gewöhnlich 14 Stunden braucht, ſtrömt es bei Hochwaſſer mit einer 
fünf- bis zehnfachen Menge faſt noch einmal (8 Stunden) ſo 
ſchnell dahin. 

b) Eisgang und Deichbruch. Dieſes Frühjahrshochwaſſer 
bereitekle früher den Bewohnern des Werders große Sorgen. 
Wenn nämlich im wärmeren Süden die Eisdecke auftaute und die 
Eisſchollen ſich in Bewegung ſetzten, war bei uns die Weichſel 
meiſtens noch zugefroren. Das ſteigende Hochwaſſer zerjprengte 
gewöhnlich die Eisdecke. Aber es kam auch häufig genug vor, daß 
die Eisſchollen das Weichſelbett bis auf den Grund verſtopften. In 
wenigen Stunden ſtaute ſich dann das Waſſer hoch an. Löſte die 
Verſtopfung ſich durch den gewaltigen Waſſerdruck, ſo war die 
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Gefahr vorüber. Oft aber ſuchte das Waſſer einen Weg über den 
Damm; es durchbrach einfach eine ſchwache Stelle, oder es quoll 
durch alte Maulwurfsgänge ins Werder. In wenigen Minuten 
klaffte eine breite Lücke im Damm. Das Weichſelwaſſer ſchoß in 
raſender Schnelligkeit hindurch und ergoß ſich in das ſorgſam 
bebaute Land. Alles wurde verwüſtet und zerſtört. Häuſer wurden 
umgeriſſen, Bäume entwurzelt; Menſchen und Vieh kamen in den 
wilden Fluten um. Wo man auch hinblickte, überall — Waſſer! 
Waſſer! In den ſtehen gebliebenen Häuſern retteten die Bauern 
einiges Vieh auf den Boden und warkeken ängſtlich auf Hilfe. Erſt 
wenn ſich das Waſſer verlaufen hakte, überſah man den ganzen 
Schaden, den die Weichſel angerichtet hatte. Dann gings an den 
Wiederaufbau. Zunächſt wurde ſchleunigſt die Bruchſtelle im Deich 
ausgebeſſerk. Dann erſt entfernte man die Sandſchicht von dem 
bis dahin fo fruchtbaren Acker. Lange Jahre ſchwerer Arbeit 
waren oft nötig, um daraus wieder gutes Ackerland zu machen, 
und ſo mancher Acker war für immer verloren, die Sandſchicht 
war zu hoch. Die vielen Sandſtreifen in der Nähe der Dämme 
erzählen uns noch heute von den vielen Dammbrüchen. Und die 
Waſſermarken am Leegen Tor, an dem früheren Königl. Speicher 
reden davon, daß auch Danzig vielfach unter den Überſchwemmun⸗ 
gen zu leiden hakte. 

e) Wachldienſt. um Dammbrüche nach Möglichkeit zu ver- 
hindern, wurden früher bei Hochwaſſer und Eisgang längs der 
Weichſel Eiswachen ausgeſtellt. Jedes Dorf mußte ein beſtimmtes 
Stück des Dammes bewachen. Noch heute finden wir auf den 
Dämmen eine Reihe von Wachtbuden, in denen die Wachmann- 
ſchaft bei ungünſtiger Witterung Schutz ſuchte. Auch lagerken 
darin Spaten, Axte, Pfähle, Sand ſäcke, Bretter und vieles andere, 
das im Falle der Not ſogleich bei der Hand fein mußte. Aus den 
ehemaligen Wachtbuden ſind oft Gaſthäuſer enkſtanden, die Krüge 
heißen. [Roter Krug, Schuſterkrug, Kuckuckskrug, Vogelgreif 
(Halbes „Strom“).] Reitende Boten vermittelten den Verkehr 
zwiſchen den einzelnen Wachtbuden. War eine Stelle im Damm 
verdächtig, jo wurde Alarm geſchlagen. Nachts kennzeichnete eine 
brennende Teertonne die gefährdete Stelle. Schon vorher war 
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genau beſtimmk, wieviel Arbeitskräfte jedes Dorf ſtellen mußte, 
wieviel Bretter, Stroh, Erde und Dünger jeder Bauer zu liefern 
hatte. Drohte Gefahr, jo mußten die Wagen beladen und befpannf 
daſtehen. Schwere Strafen frafen den ſäumigen und pflicht- 
vergeſſenen Bauern. Und doch mar oft alle aufgewandte Wach- 
ſamkeit und aufreibende Arbeit vergeblich. Der kückiſche Weichjel- 
ſtrom wollte feine Opfer haben. 

d) Eisbrecher. Heute kommen Dammbrüche an der Weichſel 
kaum noch vor. Die Deiche ſind ſtärker geworden, der Strom iſt 
ausgebaut und vor allem find im Winter Eisbrecher küchtig an der 
Arbeit. Wenn nämlich die Weichſel zufriert, fahren ſtarkgebaute 
Dampfer von der Mündung die Weichſel aufwärks. Sie brechen 
das Eis auf und halten auf dem Strom durch Hin- und Herfahren 
eine Rinne für den Eisgang frei. So können die Eisſchollen 
ungehindert in die See abfließen. Den Sommer über ruhen ſich die 
Eisbrecher von ihrer ſchweren Arbeit auf der Schiffswerft in Groß 
Plehnendorf aus. Eine Hilfswerkſtätte befindet ſich an der Ein- 
lager Schleuſe. 

e) Der Ausbau der Weichſel vor der preußiſchen Herrſchafl. 
Zur Zeit des Deutfhen Ritterordens mündete der Haupkarm der 
Weichſel als Elbinger Weichſel ins Friſche Haff, das damals noch 
bis Stutthof reichte. Ein ſehr flacher, völlig verfandeter Arm floß 
an Danzig vorbei, der bei Weichſelmünde die See erreichte. Die 
Nogak war wahrſcheinlich ein ſelbſtändiger Fluß. Sie floß damals 
dicht an Elbing vorbei. Bei Hochwaſſer erhielt fie auch Weichſel⸗ 
waſſer in der Gegend von Monkau und führte es ins Haff. Da 
die Nogat waſſerarm war, hat der Orden, ſo nimmt man an, einen 
Durchſtich machen laſſen. Der Durchſtich ging wahrſcheinlich durch 
den Monkauer Wald, da wo Weichſel und Nogat ſich ſehr nähern. 
Er führte der Nogat mehr Waſſer zu und hob die Schiffahrt nach 
Marienburg, der Hauptjtadt des Ordenslandes. Im Jahre 1371 
brach die Weichſel vom Danziger Haupt nach Danzig durch. Da- 
durch konnte die Weichſel von Danzig aus viel beſſer befahren 
werden. Nun blühte der Handel Danzigs mehr und mehr auf. 
Die Nogak aber verfandete wieder. Deshalb dämmten die Elbin- 
ger den alten Nogaklauf ab und leiteten die Nogat in ihr heukiges 
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Flußbett. Um einen kürzeren Weg für ihre Schiffe zu beſitzen, 
bauten ſie unter Benutzung alter Mündungsarme den Kraffohl- 
kanal (Kraweel — Schiff), der die Nogat mit dem jetzt ſelbſtändi⸗ 
gen Elbingfluß verband. Damit hat Elbing einen der älteſten 
Schiffahrtskanäle in Deukſchland angelegt. Aber die Nogat blieb 
noch immer waſſerarm. Darum wurde ein zweiter Durchſtich an 
der Montauer Spitze gegraben. Dieſer vergrößerke ſich von ſelbſt 
ſehr ffatk, da er in weichem Boden ausgeführt worden war. Die 
Weichſel aber, die jetzt auch „Geteilte Weichſel“ hieß, verfandete, 
da die Nogat bald mehr als die Hälfte des Weichſelwaſſers auf- 
nahm. Die Danziger Kaufherren beklagten ſich nun vielfach dar- 
über, daß ihre Schiffe nicht mehr fahren könnten. Aber auch die 
Bewohner an der Nogat ſollten über dieſen Durchſtich nicht froh 
werden. Das Frühjahrshochwaſſer zerſtörte faſt in jedem Jahr die 
Nogatdamme und vernichteke viele Bauerngehöfte. Auch die ſchon 
früher angelegte Einlage konnke dieſe Gefahr nicht beſeitigen. Da 
wurden mit Hilfe Danzigs unter großen Koſten Aferſchutzbauten 
aus Pfahlwerk und Steinen, die Haupt hießen, an der Montauer 
Spiße ausgeführt. Dieſes „Haupt“ richtete die Strömung in die 
Geteilte Weichſel und ſollte die Wafjerverteilung regeln. Solche 
Bauten machte man auch am Danziger Haupt. Unker der polni- 
ſchen Herrſchaft verfielen dieſe Anlagen, der Abfluß verwilderte 
wieder, und die Deichbrüche mehrten ſich zum Schrecken der an- 
liegenden Dörfer. 

) Die Einlage. Oft war das Friſche Haff noch zugefroren, 
wenn das Eis auf der Nogat ſich in Bewegung ſetzte; es konnte 
nichk ungehindert abfließen. Daher kam es häufig zu Verſtopfun⸗ 
gen und Nogatdammbrüchen. Dieſem belſtande follte die Gin- 
lage abhelfen. Bei dem Dorfe Wiedau entfernt ſich der Haupkdeich 
auf dem linken Ufer eine Stunde Wegs von der Nogat. Nur der 
Sommerdamm geht dicht am Fluſſe entlang. Im Herbſt wurde der 
Sommerdamm an den Úberfállen (Marienburger, Neureiher und 
Rodacker Überfall) durchſtochen. Das Hochwaſſer mit dem Eis 
konnte ſich jetzt über die weile Fläche zwiſchem dem Haupt- und 
Sommerdamm, die Einlage, verkeilen. Durch die Ausfälle, die 
Offnungen im Haffſtaudamm, floß das Waſſer ins Haff. Nach 
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dem Frühjahrshochwaſſer ſchloß man dieſe Öffnungen wieder. In 
der Einlage dehnen ſich weite Wieſenflächen aus, auf denen im 
Sommer ſtatkliche Pferde- und Rinderherden weiden. Durch den 
Nogatabſchluß hat dieſes Gebiet ſeine frühere Bedeutung verloren. 
Die Einlage beſaß vor wenigen Jahren nur einige Dörfer am höher 
gelegenen Südrande. Da ſie jetzt vor Hochwaſſergefahr geſchützt 
iſt, ſiedeln ſich heute immer mehr Bauern hier an. Auch har man 
angefangen, einen Teil der Wieſen in Ackerland umzuwandeln. 

g) Ausbau des Skrombekkes. Solange die Polen die Herren 
von Weſtpreußen waren, dachten fie nicht daran, den Weichfel- 
ſtrom in Ordnung zu halten. Zahlreiche Sandbänke zerkeilten den 
Strom und hinderken die Schiffahrt. Die vielen Krümmungen 
der Weichſel hielten bei Eisgang das Eis feſt, und es enkſtanden 
hier Eisverſtopfungen und Dammbrüche. Erſt als unſere Heimat 
unker die Herrſchaft der Hohenzollern kam, wurden die Arbeiten 
am Ausbau der Weichſel wieder aufgenommen. Durch niedrige 
Dämme aus Strauch und Erde wurden nun alle Arme bis auf den 
größten vom Strom abgeſchnürt. Dieſe Laken verſchwinden 
mehr und mehr. An einzelnen Stellen find fie ganz von Menjchen- 
hand zugeſchüktet worden und fragen heute gute Wieſen. Das 
eigentliche Strombett legte man möglichſt gradlinig in die Mitte 
zwiſchen den Dämmen. Gleichzeitig wurde das Flußbett enger 
gemacht. Dadurch wollte man den Strom zwingen, ſelber den Sand 
fortzuſchaffen und ſelber für eine dauernde, für die Schiffahrt 
ausreichende Tiefe zu ſorgen. Das ſuchke man durch den Bau von 
Buhnen zu erreichen. Die Buhnen ſind niedrige, aber ſehr ſtarke 
Wälle, die vom Ufer quer in den Strom hineinragen. Beim Bau 
verwandte man große Strauchbündel aus Weiden und Kiefern, 
Faſchinen genannt, die durch lange Pfähle befeſtigt und mit Erde 
und Steinen beſchwerk werden. Die Weiden grünken häufig weiter, 
fo daß die Buhnen an der Landſeite vielfach mit einem Weiden- 
dickicht bewachſen find. Den Buhnenkopf auf der Stromſeite 
pflafterfe man ſorgſam mit großen Steinen; er iſt ja auch am 
meiſten der Zerſtörungswut des Weichſelſtromes ausgeſetzt. 

h) Die Dämme. Gleichzeitig mit der Regelung des Strom- 
bettes wurden auch die Weichſeldämme beſſer ausgebaut. Bei 
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Hochwaſſer fließt fünf- bis zehnmal ſoviel Waſſer zum Meere als 
ſonſt. Damit der Strom dieſe Menge faſſen könne, wurden die 
Dämme, die zu dicht am Flußbett lagen, zurückverlegt. Die vielen 
Krümmungen beſeitigte man; auch die Dämme wurden ſo mehr 
gradlinig. Durchweg erhöhte und verffärkte man die Dämme. 
Heute ſind ſie ſo hoch, daß man von den dahinkerliegenden Häuſern 
nur den Firſt des Daches erblickk. Damit fie dem gewaltigen 
Waſſerdruck beſſer widerſtehen könnten, gab man den Dämmen 
auf der Stromſeike einen weniger ſteilen Abhang. Auf der Krone 
des Dammes läuft ein Fahrweg, der aber gewöhnlich durch 
Schlagbäume für die Wagen geſperrk iſt, damit der Damm nicht 
zerfahren wird. Der eigentliche Fahrweg befindet ſich auf der 
Landſeite. Er iſt oft auf der halben Dammhöhe angelegt. 
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Die ausgebaufe Weichſel. 
A. Skizze. a) Damm. c) Wieſen. 
B. Querſchnitt. b) Weidenkämpen. d) Buhnen. 


i) Der Außendeich. Weidenkämpe. In dem Außen- 
deich, dem Land zwiſchen dem Strombekt der Weichſel und den 
Dämmen, liegen die Kämpen. Da ſie vom Hochwaſſer gewöhnlich 
überflutet werden, finden wir hier auch keine menſchlichen Woh- 
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nungen. Die Kämpen find oft mit Weidengebüſch bedeckt. In 
dem ſehr fruchtbaren Schlick wachſen die Triebe in einem Jahr 
bis 2 Meter hoch. Dazwiſchen ſtehen rieſige Brenneſſeln, Kletten 
und zahlreche Unkräuter. Großblumige Winden ſchwingen ihre 
Girlanden von Zweig zu Zweig oder klettern an ſtärkeren Weiden⸗ 
ſtämmen zu dem Sonnenlicht empor. Auf freien Plätzen ſprießt 
üppiges Gras. Ausgedehnte Brombeerhecken und wilder Hopfen 
machen die Weidenkämpen zu einem ſchwer zu durchdringenden 
Dickicht. Im Frühling könt uns aus den Weidenkämpen ein viel- 
ſtimmiges Konzert der Singvögel entgegen. An lauen Abenden läßt 
auch der Sproſſer, die weſtpreußiſche Nachkigall, ſeinen lieblichen 
Geſang erſchallen. In der Nähe der Laken, der alten Flußarme, 
beherrſchen die Fröſche mit ihrem aufdringlichen Gequak das 
ganze Konzert. Auch der Haſe und das Reh finden in dem Buſch 
einen gutgedeckken Tiſch und Schuß vor ihren vielen Feinden. 
Nur das Hochwaſſer vertreibt fie daraus. Da muß der überraſchte 
Meiſter Lampe oft ein unfreiwilliges Bad nehmen und ſeine 
Schwimmkunft zeigen. 

Weidenwirtſchafk. Wie der Förſter den Wald, fo 
beaufſichtigt und pflegt der Buſchwärter ſein Weidenrevier. Im 
Frühjahr werden die Weiden mit einem ſichelförmigen Weſſer 
(Schnitzker) abgehackt, gebündelt und wie die Gekreidegarben auf- 
geſtellt. Altere Jahrgänge werden als Faſchinen zu den Buhnen- 
und Ausbeſſerungsarbeiten verwandt. Den größten Teil, befon- 
ders die einjährigen Triebe, kaufen die Korbmacher und Fiſcher 
auf. Sie ferfigen daraus die verſchiedenſten Arten von Körben 
und Fiſchreuſen zum Fangen der Aale und Neunaugen. Für 
feinere Weidenarbeiten werden die Weiden geſchält. Zu dieſem 
Zweck ſetzt man die Weidengarben aufrecht ins Waſſer. Dadurch 
löſt ſich die Rinde. In der Zeit zwiſchen der Frühjahrsbeſtellung 
und der Ernke, wenn die Landarbeit ruht, ſchält man fie. Jede 
Weide wird einzeln zwiſchen zwei in einem Holzblock befeſtigte 
Meſſer geklemmt, und mit einem Ruck iſt fie von dem grünen 
Bajt befreit. Die geſchälten Weiden bleicht und trocknet man in 
der Sonne. An den langen Winterabenden ferkigt der Korbmacher 
daraus alle Arten von Körben von den niedlichen Körbchen bis zu 
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den großen Reife- und Waſchkörben. Die Korbflechterei iſt be- 
ſonders an der unteren Nogat zu Hauſe. In Danzig werden auch 
Korbſeſſel und Tiſche gearbeitet. 

Wieſenkämpe. Die Weidenkämpen halken ſehr viel 
Sinkſtoffe feſt, und das Hochwaſſerbett wird dadurch ſtändig et- 
höht. Daher find ſeit mehreren Jahren viele Weidenkämpen 
ausgerodef und in Wieſen umgewandelt worden. Auf dem fetten 
Schlickboden wächſt nun ein vorzügliches Futter für das Vieh. Im 
Sommer ſieht man darauf wohlgenährte, ſchwarzweiß gefleckte 
Rinder und ſchlanke Pferde weiden. Auf anderen Wieſen erntet 
man zweimal im Jahr Heu, das als Wintervorrat aufbewahrt wird. 

) Ausbau der Weichſelarme zum Schiffahrksweg. Kanali⸗ 
ſierung der Weichſelarme. Bei einem Eisgange ver- 
ſtopfte ſich 1840 die Weichſel bei Neufähr, durchbrach die Dünen 
und ſchuf ſich dadurch eine neue Mündung. Den bisherigen 
Weichſellauf ſchloß man in Gr. Plehnendorf durch einen Quer- 
damm ab; für die Schiffe wurde eine Schleuſe eingebaut. Die 
Weichſel bis Danzig wurde damit ein koter Arm. Aber die 
Elbinger Weichſel verlor an Gabrfiefe. Um die Schiffahrt nach 
Elbing aufrecht zu erhalten, grub man (1850), ſüdlich vom Danzi- 
ger Haupt (bei Rotebude), den Weichſel-Haff-Kanal, der über 
Tiegenhof, die Linau und Tiege benutzend, durch den Müllerland- 
kanal ins Haff führt. Um die Nogak zu entlaſten und vom Eis- 
gang zu befreien, wurde (1858) faſt ſenkrecht zum Weichſelſtrom 
der Pieckeler Kanal angelegt. Die frühere Abzweigung der Nogat 
an der Montauer Spitze ſchütkete man zu. Der erhoffte Erfolg 
blieb aber aus. Noch immer floß in der Nogat bei Hochwaſſer 
eine zu große Waſſermenge. Auch waren die Krümmungen der 
Weichſel die Stellen, an denen die Dörfer beſonders unter Deich- 
brüchen zu leiden hatten. Deshalb wurde 1890—95 von Schön- 
baum in gerader Richtung auf die See der Durchſtich gegraben. 
Die ganze Danziger Weichſel machte man zum foten Arm. Für 
die Schiffahrt baute man in Einlage eine Schleuſe, für das Holz 
eine zweite, die Floßſchleuſe. Da der Weichſel-Haff-Kanal für die 
immer größer werdenden Schiffe und Dampfer nicht mehr aus- 
reichte, vertiefte man die Elbinge Weichſel (1895-98). Durch 
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eine Schleufe am Danziger Haupt ift fie heute ebenfalls ein foter 
Arm. Um die Nogat endgültig vom Eisgang zu befreien, jchüttete 
man quer durch den Pieckeler Kanal einen Damm. An der frühe- 
ren Abzweigung der Nogat, an der Monkauer Spitze, wurde eine 
Schleuſe eingebaut. Weitere Schleuſen befinden ſich bei Schönau, 
am Galgenberg und bei Neuhorſterbuſch. Gleichzeitig wurde der 
alte Kraffohl-Kanal für größere Schiffe ausgebaut. Alle dieſe 
Arbeiten wurden im Kriegsjahr 1917 beendet. Heute hat die 
Weichſel nur noch eine einzige Mündung bei Schiewenhorif- 
Nickelswalde. So haben die Menſchen durch jahrhundertelangen 
zähen Kampf die unbändige Weichſel endgültig bezwungen, die 
Werderdörfer von Hochwaſſergefahr befreit und für den Handel 
und Verkehr ſicherere Waſſerſtraßen gebaut. Mit Recht können 
wir Deutſche auf dieſes gewaltige Kulturwerk ſtolz ſein. 

Der Durchſtich. Im Frühjahr 1890 entfaltete ſich 
zwiſchen den Dörfern Schönbaum und Schiewenhorſt-Nickelswalde 
ein reges Leben. Zahlreiche Schiffe brachten Maſchinen und Un- 
menge Material hierher. Eine Schar von Arbeitern ſtellte mách- 
tige auf Eiſenbahnſchienen fahrende Trockenbagger auf. Dieſe 
gruben mit ihren Schaufeleimern die Erde aus und leerken ſie in 
darunter ſtehende Bahnwagen. Lokomotiven zogen dieſe fort. Die 
ausgebaggerte Erde verwandte man ſofort zum Aufſchütten der 
neuen ſehr breiten Dämme („Die Kipp“). Es mußte ein rieſiger 
Graben von 7100 Meter Länge, 300—400 Meter Breite aus- 
gehoben werden. Wollte man alle hier ausgebaggerte Erde in 
Bahnwagen füllen, ſo würde die Wagenreihe dreimal von Danzig 
bis Amerika (Neuyork) reichen. Wahrlich! eine ungeheure Erd- 
maſſe, die hier fortgeſchafft werden mußte. Dabei grub man die 
Erde nur ſoweit aus, daß der Boden des Grabens 2 Meter tiefer 
als der Oſtſeeſpiegel lag. Die eigenkliche Vertiefung ſollte die 
Weichſel ſpäter ſelbſt beſorgen. Gegen das Eindringen des 
Weichſelwaſſers war der Rieſengraben durch den alken Weichel- 
damm bei Schönbaum (Siedlersfähre), gegen die See durch den 
Dünenwall geſchützt. Große Dampfpumpen entfernten das nach- 
quellende Waſſer. Die Ränder des Grabens, die künftigen Strom- 
ufer, befeſtigte man durch Faſchinen und eine Steinpflaſterung. 
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Eine Feldbahn ſchleppte die nötigen Mengen herbei. Bei Einlage 
wurden gleichzeitig die Schleufen eingebaut. Als man mit dieſen 
Arbeiten fertig war, entfernte man den alten Weichſeldamm bei 
Schönbaum durch Schwimmbagger. Bald war der Durchſtich mit 
Weichſelwaſſer gefüllt. Noch trennte die Düne die Weichſel von 
der See. Da man von dem Durchbruch bei Neufähr wußte, welche 
gewaltige Kraft die Weichſel beſaß, ſollte fie bei dem Frühjahrs- 
hochwaſſer dieſe Arbeit wie auch die Vertiefung des Durchſtichs 
ſelbſt verrichten. In feierlicher Weiſe wurde der letzte Spakenſtich 
gemacht. Wie ein kleiner Bach rann zunächſt das Waſſer in die 
See. % Stunden ſpäter hatte ſich der Strom ſchon eine Mündung 
von 100 Meter Breite gewühlt. Am nächſten Morgen waren es 
bereits 300 Meter. Heute iſt die Mündung bei Schiewenhorſt 
400 Meker breit. Die Dünenufer ſind auf beiden Seiten befeſtigt. 


Die Einlager Schleuſe. Am beſten können wir die 
ganze Anlage von der Brücke aus, die hoch über die Schleuſe hin— 
wegführt, überblicken. Die eigenkliche Schleuſe iſt durch zwei 
Tore verſchloſſen. Dieſe beſtehen wieder aus zwei großen Türen. 
Damit die Türen dem Druck des Weichſelwaſſers beſſer wider— 
ſtehen, find fie ſchräge gegen den Strom gerichtet. Rechts vor uns 
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Einlager Schleufe. 


A. Schiffahrtsſchleuſe. a) Schleuſenkammer. c) Maſchinenhaus. 
B. Floßſchleuſe. b) Schleuſentore. d) Verwaltungsgebäude. 
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unfer ſchaltigen Bäumen liegt das Verwaltungsgebäude. Dicht 
an der Brücke pufft eine Maſchine. Es iſt Hochwaſſer in der 
Stromweichſel; der Waſſerſpiegel der Toten Weichſel liegt viel 
niedriger. Ein Dampfer, der von Danzig kommt, nähert ſich der 
Schleuſe. Durch einen Hebeldruck öffnet der Schleuſenwärter faſt 
geräuſchlos das eine Tor. Langſam fährt der Dampfer in die 
Schleuſenkammer. Nun wird das Tor geſchloſſen. Dann läßt der 
Wärter durch die Umläufe, das ſind zwei große Röhren in den 
Seitenwänden, Stromwaſſer in die Schleuſenkammer hinein. Mit 
dem Waſſer ſteigt auch der Dampfer höher und höher. Wenn der 
Waſſerſtand ebenſo hoch iſt wie in dem Weichſelſtrom, öffnet ſich 
das vordere Tor. Der Dampfer kann jetzt feine Fahrt fortjegen. 

Neben der Kammerſchleuſe liegt die Floßſchleuſe. Dieſe iſt 
viel flacher; ſie iſt ja auch nur für Holzflöße beſtimmt. Wenn die 
Schleuſenkore geöffnet find, treibt die Strömung das Floß langſam 
hindurch. 


k) Flußſchiffahrkt. Weichſelſchiffahrt. Im Sommer 
iſt die Weichſel von zahlreichen Schiffen belebt. Schwerbeladene 
Weichſelkähne mit großen viereckigen Segeln gleiten langſam auf 
dem Strom dahin. Frachtdampfer bringen Maſchinen und Waren 
nach Polen. Schleppdampfer ziehen mehrere aneinandergebundene 
Weichſelkähne in einer Schlangenlinie ſtromaufwärks. Dicht be- 
jeste Perſonendampfer tragen Reiſende nach Königsberg, Elbing 
und Marienburg. Ein recht eigenartiges Fahrzeug iſt das Holz— 
floß, das aus lauter Baumſtämmen zuſammengeſetzt iſt. (Binnen- 
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Holzflößerei. Aus den großen Wäldern Polens wird 
viel Holz auf dem Waſſerwege nach Danzig geflößt. Dort werden 
die Baumſtämme, die im Winter gefällt worden ſind, in den Fluß 
geſchafft. Querlatten verbinden die einzelnen Stämme zu Tafeln. 
Das ganze Floß, die Traft, ſetzt jih aus mehreren Tafeln zujam- 
men. Gewöhnlich iſt eine Traft etwa 100 Meter lang. Langſam 
treibt die Weichſel dieſe Traften ſtromabwärts. Am oberen und 
unteren Ende ſteuern meiſtens zehn ſtarkknochige Leute, die 
Fliſſaken (Dſchimkis), das Floß. Als Ruder benutzen fie kleinere, 
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grob behauene Baumſtämme. Als Kleidung tragen die Fliſſaken 
oft ein grobleinenes Gewand, das mit einem Strick oder rotem 
Tuch feftgebalfen wird. Andere wieder ſchreiten ſelbſt bei der 
größten Julihitze im Schafpelz einher. Staff Stiefel tragen fie noch 
vielfach ſelbſtgefertigte Schuhe aus Baſt. Ein alter Filzhut oder 
ein ſelbſtgeflochtener Strohhut dient ihnen als Kopfbedeckung. 
Ihre Nahrung befteht häufig aus grobem Schwarzbrot oder einem 
Mehlbrei; dazu verzehren fie mit Vorliebe einen Salzhering. Tag 
und Nacht, in Wind und Wetter verrichten die Fliſſaken ihre 
ſchwere Arbeit. Nur bei ganz ungünſtiger Witterung ſuchen ſie 
Schuß in den niedrigen Strohhütten, die Hundebuden gleichen. 
Früher kamen dieſe Traften bis Danzig. Heute fahren ſie nur 
bis Einlage. Hier werden ſie zerteilt. Schleppdampfer bringen 
die jetzt kürzeren Flöße auf ihre Lagerplätze in der Toten Weichſel. 


3. Werderflüſſe. 


a) Mokklau. Die Mottlau kommt als Höhiſche Mottlau aus 
den Liebſchauer Wieſen bei Dirſchau. Da fie viele Entwäfferungs- 
gräben aufnimmt, wird ſie recht bald ein ſtattlicher Fluß. Bei 
Güttland (Geburtsort des Dichters Max Halbe), tritt fie in den 
Freiſtaat ein. In Herrengrebin nimmt ſie die Kladau auf. Der 
Park an der Einmündung birgt als größte Sehenswürdigkeit die 
älteſte Eiche des Freiſtaats. Als echter Niederungsfluß fließt die 
Mottlau in vielen Windungen träge dahin. Bei Krampitz nimmt 
ſie rechts die Hohe Vorflut, links die Schwarze Lake und die 
Alte Radaune auf. Durch die Steinſchleuſe kritt fie in Danzig ein, 
wo ſie die Speicherinſel umfließt. Kurz vor ihrer Mündung in 
die Toke Weichſel empfängt ſie den Radaunekanal. Vor der 
Steinſchleuſe fließt ein Teil des Moktlauwaſſers durch den 
Feſtungsgraben und mündet an der Breitenbach-Brücke in die 
Tote Weichſel. In Danzig bildet die Mottlau den älteſten Teil 
des Hafens. 

b) Schwenke-Tiege. Nächſt der Weichſel und Nogat iſt die 
Schwente der Hauptfluß des Großen Werders. Sie führt von 
Tiegenhof ab, wo fie ſchiffbar wird, den Namen Tiege. Sie nimmt 
auf ihrem Lauf eine Zahl von Entwäſſerungsgräben auf. An ihr 
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liegen die beiden Landſtädte Neuteich und Tiegenhof. Mit der 
Weichſel ſteht fie durch den Weichſel-Haff-Kanal in Verbindung. 
Der Müllerlandkanal kürzt den Weg nach dem Haff um ein 
beträchtliches Stück ab. 

c) Linau. Die Linau, die auf manchen Stellen eine an- 
ſehnliche Breite beſitzt, wechſelt ihren Namen faft in jedem Dorf. 
Ihre Ufer ſind ſtark verſumpft. Einen Teil der Großen Linau 
benutzt der Weichſel-Haff-Kanal. An der Wändung löſt ſich die 
Linau in mehrere Flußarme auf, die mit der Elbinger Weichſel 
und der Tiege verbunden ſind. 


4. Enkſtehung. 

Wo ſich heute das Werder ausdehnt, pflügte zur Eiszeit eine 
mächtige Eisſcholle die Unebenheiten des Bodens fort. Als das 
Eis ſich zurückzog, bildete ſich hier ein großer Stauſee, deſſen 
Waſſerſpiegel mindeſtens 20 Meter höher lag als heute die Oſtſee. 
Ein rieſiger Urſtrom (Ur-Pregel-Memel), der dort floß wo jetzt das 
Friſche Haff liegt, brachte Schuttmaſſen mit, die im Stauſee abge- 
lagert wurden. Die Radaune mündete damals bei Prauſt in dieſen 
Staujee; dort hat fie einen Sandkegel aufgehäuft, der heute den 
Stoff zu den Prauſter Sandſteinziegeln liefert. Einen Abfluß 
fand der Stauſee in dem heutigen Rhedatal nördlich von Zoppok. 
Mit dem weiteren Zurückſchreiten des Eiſes bildeten ſich noch 
mehr Abflüſſe. Dieſe verurjachten eine ſtarke Senkung des 
Waſſerſpiegels, bis er zuletzt völlig abgelaufen war. Der Skauſee 
ließ im heutigen Werder eine weite, kahle Sandfläche zurück, die 
der Wind zu Hügeln und Sandrücken zufammenwehte. Der 
größte dieſer Sandrücken iſt der von Zünder. Auch der frühere 
Strießer Exerzierplatz und die Langfuhrer und Pelonker Sandſtufe 
find Reſte des alten Stauſees. 

Als das Eis ſich etwa bis Schweden zurückgezogen hatte, 
ſenkte ſich allmählich das Land, auch die Höhe. In dieſer großen 
Senke ſammelten ſich neue Waſſer an; es entftand unſere Oſtſee. 
Die Weichſel, die bis dahin in der Richtung von Thorn-(Ebers- 
walde)-Hamburg in die Nordfee floß, brach jetzt nach der Oſtſee 
durch. ungeheure Maſſen von Sinkftoffen hat fie auf dem Sand- 
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boden des alten Stauſees abgelagert. Zunächſt wurde der Süden 
des Werders aufgeſchüttet. In viele Arme zerteilt, durchſtrömke 
die Weichſel das weite Gebiet. Gar häufig haben die Weichjel- 
arme ihr Flußbett verlegt. Als die Senkung des Landes aufhörke, 
bildeten ſich am heufigen Strande die Dünen. Wohl hat das 
Meer die anfangs ſchwachen Dünenkekten wiederholt durchbrochen 
und das dahinkerliegende Land überſchwemmk; aber der weitaus 
größte Teil des Werders iſt nie von der See bedeckt worden. 

In dem weiken Sumpfgelände zwiſchen den Höhen und den 
Dünen ſetzte die Weichſel ihre Aufſchüttungsarbeit fort. Durch die 
Sinkſtoffe wurden einzelne Arme abgeſchnürt. Dieſe verſumpften 
oder bildeten ſich zu ſelbſtändigen Flüſſen aus. So ſind die Linau 
und die Schwenke-Tiege aus ehemaligen Weichſelarmen entſtanden. 
Auch die Moktlau (von Güttland ab) verdankt ihr Daſein einem 
alten Weichſelarm. Ebenſo müſſen wir den größten Teil der 
Laken als Reſte dieſer abgeſchnürken Arme anſehen. In dem 
Sumpfland wucherten Sumpf- und Waſſerpflanzen, die das Ber- 
landen beſchleunigten. Auf feſterem Boden folgten ihnen Stráu- 
cher und Bäume; ja ſelbſt Wälder haben hier geſtanden. Dorf- 
namen mit der Endſilbe „wald“ geben uns heute noch Kunde 
davon (der Grebiner Wald im Danziger Werder, der Neuftädter- 
wald nördlich von Tiegenhof). Von allen Wäldern iſt als einziger 
nur der Monkauer Eichenwald ſtehen geblieben. In den abge- 
ſchnürten Gewäſſern bildeten ſich Torfmoore. Den aus Lehm und 
Schlick beſtehenden Weichſelablagerungen, vermijcht mit ver- 
weſten Pflanzenreſten, verdankt das Werder auch ſeine große 
Fruchtbarkeit. 


5. Urbarmachung. 

a) Eindeichung und Enkwäſſerung. Schon in grauer Vorzeit 
haben hier und dort im Werder Menſchen gewohnk. Aus den 
vorgeſchichtlichen Funden weiß man, daß es Germanen geweſen 
find. Sie fiedelten ſich gern auf den Hügeln an, die vor den Über- 
ſchwemmungen geſchützt waren. Zahlreicher wurden die Bewoh- 
ner, als der Deutſche Ritterorden das ausgedehnte Sumpfland in 
Beſitz nahm. Dieſer zog namenklich Niederdeutſche und Holländer 
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in das Land. Sie fingen an, das Werder urbar zu machen; auch 
verſuchken fie, ihr Land vor Überſchwemmungen zu ſchützen, und 
begannen ſo den jahrhundertelangen Kampf mit der unbändigen 
Weichſel. Wohl hatten deutſche Anſiedler vereinzelt ſchon früher 
niedrige Wälle um einen Teil ihres Ackerlandes angelegt, doch 
der geregelte Auf- und Ausbau der Dämme erfolgte erſt unter der 
Aufſicht des Ordens. Jeder Bauer und jedes Dorf wurden ver- 
pflichtet, ein Stück des Deiches zu bauen und zu unterhalten. Gar 
häufig ſind dieſe Wälle von den wilden Fluten der Weichſel und 
Nogat zerſtört worden. Die Geſchichte erzählt von großen Nöten, 
die häufig über das Werder kamen; aber wieder und wieder befjer- 
ken die zähen Bauern die vernichteten Dämme aus; ſie erhöhten 
und verftärkten fie. 

In dem Sumpfland wurden Gräben gezogen, die das über- 
ſchüſſige Waſſer anſammelten und forkführten. Zunächſt wurde 
das höher gelegene Land im Süden urbar gemachk. Bedeutend 
ſchwieriger wurde die Arbeit, als man begann, das Land, das kiefer 
als der Meeresſpiegel lag, krocken zu legen. Zunächſt mußten die 
alten Flußläufe und Laken eingedeicht werden. Dann wurde ein 
ganzes Netz von Gräben geſchaffen. Sie alle mündeken in einen 
breiten Graben, den Mühlengraben, der durch die kiefſte Stelle 
des Dorfes führte. Windmühlen ſchopften durch ein Wurfrad 
oder eine Schnecke das Waſſer aus den Mühlengräben in die ein- 
gedeichten Flüſſe oder Laken. Dieſe, auch Vorflut oder Mühlen- 
graben genannt, brachten in krägem Lauf das Waſſer in die 
Weichſel oder ins Haff. An der Einmündung bauke man Schleuſen 
ein. Dieſe ſchließen von ſelbſt, wenn ſich das Weichſelwaſſer in 
die Laken drängen will; fie öffnen ſich ſofort, wenn das Waſſer 
in der Lake höher fteht als dort. Auf dieſe Weiſe wird noch 
heute das Werder enkwäſſert. In dürren Sommern läßt man um- 
gekehrt das Waſſer aus der Lake in die Entmáfferungsgráben 
laufen. In der letzten Zeit ſind viele Windmühlen, die durch ihre 
fleißig drehenden Flügel dem Werder ein eigenartiges Bild gaben, 
verſchwunden. An ihre Stelle find große Pumpen gefrefen. Sie 
arbeiten ſchneller und ſicherer und werden durch Dampf oder durch 
elektriſche Kraft betrieben 
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b) Deichverband. Alle dieſe Arbeiten auszuführen, dazu 
reichen die Kräfte und auch das Geld eines einzelnen Bauers nicht 
aus. Deshalb taten ſich viele Bauern zuſammen. Sie bildeten eine 
Waſſergenoſſenſchaft (etwa die Bauern eines Dorfes). Mehrere 
Waſſergenoſſenſchaften ſchloſſen ſich für die großen Arbeiten zu 
Deichverbänden zuſammen. In unferem Freiſtaat beſtehen der 
Danziger Deichverband (Danziger Werder), der Einlager Oeich— 
verband (für die Einlage an der Nogat), der Deichverband Großes 
Werder (früher Marienburg). Verwaltet wird er vom Deich- 
amt, an deſſen Spitze der Deichhauptmann ſteht. Dieſer übt mik 
dem Oeichinſpektor die Aufſicht in dem Bezirk aus. In den Unter- 
bezirken ſtehen ihm die Deichgeſchworenen helfend zur Seite. All- 
jährlich im Frühjahr und Herbſt müſſen die Gräben vom Unkraut 
gereinigt werden. Alle 6—10 Jahre iſt ein Ausgraben der Ent- 
wäſſerungsgräben notwendig. Die Unterhaltung und der Ausbau 
der Dämme, der Enkwäſſerungsanlagen und der Brücken erfordern 
eine große Geldſumme, die von den Bauern nach der Größe ihres 
Landes aufgebracht werden muß. Dieſe Deichabgaben machen oft 
einen erheblichen Teil der Geſamkſteuern aus. 


6. Werderlandſchafl. 


a) Landſtraße im Werder. Eine breite Landſtraße, rechts und 
links von Entwäſſerungsgräben begleitet, führt zum nächſten Dorf. 
Der Rand des Weges iſt mit Weiden, dem Hauptbaum des Wer- 
ders, beſtanden. Doch läßt man die Weide nicht wachſen, wie fie 
will. Alle 2—4 Jahre werden ihr ſämtliche Aſte abgehackt, nur ein 
kahler Baumſtumpf bleibt ſtehen. Wenn die Zweige wieder 
wachſen, ſieht die Weide wie ein richtiger Strauchbeſen aus (Ropf- 
weiden). Altere Stämme ſind häufig hohl. Wo man die Weide 
ungehindert wachſen läßt, entwickelt ſie ſich zu einem ſtaktlichen, 
hohen Baum (Sturmweide). 

Weithin ſchweift der Blick über wogende Gerreidefelder, 
faffige Wieſen, ausgedehnte Raps- und Zuchkerrübenſchläge bis zu 
dem im Grün der Bäume verſteckken Bauerngehöfk. Leicht man- 
dert es ſich auf der feſten Landſtraße — bei trocknem Wetter. Doch 
anhaltender Regen weicht den Boden vollſtändig auf und ver- 


"U 


wandelt die Straße in einen záhen Lehmbrei, der feſt an den 
Schuhen haftet und das Gehen faſt unmöglich macht. Der Wagen 
finkt bis an die Achſe ein, das Rad iſt ein großer Lehmklumpen. 
Vier Pferde ziehen dann kaum einen leeren Wagen vorwärts. 
Während der größten Näſſe, bei der der Weg einem See gleicht, 
iſt der leichte Wagenverkehr etwas beſſer, der Weg iſt „ſpülradig“. 
Tritt plötzlich Froſt ein, ſo ſind dieſe zerfahrenen Wege für Menſch 
und Tier geradezu lebensgefährlich (Verkehrswege oz: 


b) Das Werderdorf. Die Dörfer im ſüdlichen und mittleren 
Teil des Werders werden gewöhnlich von zwei gleichlaufenden 
Dorfſtraßen durchſchnitten (Gottswalde, Gr. Zünder, Leſewitz 
u. a.). Zwiſchen den beiden Wegen ſtehen die Kirche mit dem 
Kirchhof, die Schule, die Schmiede, die Gaſthäuſer und einige Inſt- 
häuſer. Die Bauerngehöfte liegen faſt alle an den äußeren 
Straßenſeiten (Angerdorf). Wo die Straße dicht am Damm ent- 
langführt, konnte nur eine Skraßenſeite mit Bauernhäuſern 
bebaut werden. Lang und ſchmal erſtrecken ſich die einzelnen 
Grundſtücke bis zur nächſten Dorfgrenze (Deichhufendörfer wie 
Fürſtenwerder, Käſemark, Petershagen bei Tiegenhof). In dem 
nördlichen Teil des Werders liegen die einzelnen Gehöfte in dem 
Gelände verſtreut. Unmerklich geht hier ein Dorf in das andere 
über (Streuſiedlungen wie Walddorf, Plehnendorf, Reichenberg, 
Vierzehnhuben). 


e) Bauerngehöft im Werder. An der Dorfſtraße ſteht 
meiſtens das Wohnhaus unter rotem Ziegeldach. Je nach der 
Größe des Landbeſitzes dehnen ſich dahinter die Wirtichafts- 
gebäude aus. Bei kleineren Gehöften befinden ſich oft Wohn- 
haus, Stall und Scheune unter einem Dach (Niederdeutſche Hof- 
anlage). Die Scheune iſt bei älteren Häuſern manchmal recht- 
winklig an den Stall angebaut. Neuere Häuſer liegen getrennt 
von der Scheune. Bei mittleren und größeren Bauerngehöften 
umgrenzen Wohnhaus, Stall und Scheune den geräumigen Hof- 
platz ([Fränkiſche Hofanlage). Vielfach finden wir noch Stroh— 
dächer, die aber wegen der größeren Feuersgefahr und hohen 
Feuerverſicherung immer mehr abnehmen. Steile Dächer verraten 
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uns, daß fie ſtatt der roten Dachpfannen urſprünglich mit Skroh 
gedeckt waren. Eingerahmt wird das Gehöft von einem Obft- 
garten. Vor dem Wohnhaus an der Straßenſeite prangt ein 
Blumengarten in allerlei Farben. 

d) Vorlaubenhaus. Recht altertümlich muten uns die Cauben- 
häuſer an, die immer felfener werden. Auf mehreren hölzernen 
Säulen (4—9, die auf großen Steinen ſtehen (Kl. Zünder), ruht 
ein Vorbau. Dieſer ragt rechtwinklig aus dem Dachgeſchoß heraus. 
Die Säulen find durch Rundbogen an der Decke miteinander ver- 
bunden. Die Vorlaube iſt fo breit, daß ein Wagen bequem unter- 
fahren kann. Längs der Hauswand läuft eine Holzbank (Gokts— 
walde). Der Giebel der Laube iſt durch viereckige Hölzer in Felder 
geteilt, die mit Ziegelſteinen ausgefüllt ſind (Fürſtenwerder, 
Gnojau). Reiche Bauern haben ihrer Laube durch beſondere An- 
ordnung der Verbindungsſtreben ein ſchönes Ausſehen gegeben 
(Gottswalde). Das eigentliche Haus iſt aus dicken Bohlen erbaut, 
Die Enden ſind ſchwalbenſchwanzarkig verzapft und ſtehen manch- 
mal über die Hauswand hinaus (Schurzbohlenhaus). 

Durch eine breite Tür betreten wir das Vorderhaus. Links ge- 
langen wir in die große Stube. Uns fallen hier die in den Wänden 
eingebauten Wandſchränke auf, die Türen weiſen kunſtvolle Zier- 
arbeit auf (Gottswalde). Zwiſchen den Wandſchränken reichte eine 
Standuhr faſt bis zur niedrigen Decke, die von mächtigen Balken 
gekragen wird (Palſchau). Wo früher Fenſterbänke zum Sitzen cin- 
luden, macht ſich heute ein Sofa breit. Eine meſſingbeſchlagene 
Tür verbindet die große Stube mit der Wohn- und Schlafſtube. 
Durch die beiden Fenſter iſt der Hofplatz bequem zu überblicken. 
An der Mittelwand ſteht das Himmelbettgeſtell, an dem geblümte 
Gardinen herabhängen. In der Giebelwand führt eine mit breif- 
knöpfigen Nägeln beſchlagene Tür in den Hausgarten. Dieſe 
wurde faſt gar nicht benutzt (Feuersgefahr). An der Querwand 
erblicken wir den rieſigen Kachelofen. Mit der einen Seite reicht 
er noch ins andere Zimmer hinein. Geheizt wird er von der Küche 
aus. In der Mitte des Hauſes befindet ſich der gemauerke, recht 
geräumige Schornſtein, die Schwarze Küche. Vom Flur aus können 
wir einkreten. Von hier aus wird der große Kachelofen geheizt. 
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Über uns im Rauch hängen an eiſernen Haken Schinken und 
Würſte. In einer Ecke ſteht der aus Ziegelſteinen gemauerte Herd. 
Nuß fliegt uns ins Geſicht. Fürwahr, kein ſchöner Aufenthalt, 
wenn man bedenkt, daß auch Regen und Schnee hier ungehindert 
einfallen. Darum iſt ſpäker die neben der Wohnſtube liegende 
Mädchenkammer als zweite Küche eingerichtet worden. Die Ver- 
längerung des Vorderflurs führt als Hinterhaus durch eine quer- 
geteilte Tür auf den Hof. Bei ſchönem Wetter ſteht die obere 
Türhälfte meiſt offen. An den langen Holztiſchen im Flur ſpeiſte 
das Geſinde. Auf der anderen Seite des Flurs liegen die Speife- 
und Vorrakskammern, der Eingang zum Keller und zum Boden. 
Iſt der Stall dicht an das Haus gebaut, ſo gelangt man durch die 
mittlere Tür in den dunklen Gang zum Stall. Rechts befanden 
ſich die Stände für Rinder, links für Pferde. Große Laubenhäuſer 
(Gottswalde) haben zwei übereinander liegende Böden. Dort wie 
auch über der recht zugigen Vorlaube wurde Getreide auf- 
geſpeichert. Durch kleine Löcher in der Giebelwand, die Eulen- 
löcher (de Uleflucht), flogen Eulen und machten hier Jagd auf 
Mäuſe und Ratten. 

Leider verſchwinden die Laubenhäuſer mehr und mehr. Sie 
müſſen Wohnhäuſern Platz machen, die froß der ſtädtiſchen Bauark 
oft keine Zierde des Landes find. Skakt der ſchmucken Blumen- 
gärten ſieht man ſchon häufig Raſenbeete, die von einem ftádti- 
ſchen Gärtner angelegt wurden. Bei einigen Gutshöfen findet 
man einen Park. In dem Herrengrebiner Park ſteht die älteſte 
Eiche des Freiſtaats. Der Pfarrgarten in Trutenau mit ſeinen 
alten Ulmen (Rüſter) gilt als ein Reſt des Grebiner Waldes. Der 
Park des Gutes von Freienhuben beſteht aus heimiſchen und aus- 
ländiſchen Bäumen. 


7. Die Hafflandichaft. 

Von Fiſcherbabke ab teilt fi die Elbinger Weichſel in viele 
Arme. Dieſe keilen ſich, je mehr ſie ſich dem Haff nähern, immer 
wieder, ſo daß zuletzt ein Gewirr von Flußarmen enkſteht. Nur 
die Königsberger und die Elbinger Weichſel werden davon mit 
größeren Schiffen befahren. Auch die Nogat löſt ſich von Zeyer 
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ab in viele Arme auf. Das Land dazwiſchen führk oft den Namen 
Kampe oder Haken. 

In den Haffkampen. Wir befinden uns hier in einer 
Gegend, wo ſchon Jahrhunderte hindurch ein ſtiller, zäher Kampf 
zwiſchen Land und Waſſer ausgefochten wird. Allmählich liegt 
das Land und treibt das Haff ſchrittweiſe zurück. Niemand kann 
beftimmt die Stelle bezeichnen, wo das Land aufhört und das 
Waſſer anfängt. Dort, wo uns im Frühjahr eine Waſſerfläche 
enigegenblinkte, ſehen wir wenige Wochen fpäter alles vom Grün 
zahlreicher Pflanzen bedeckt. Da finden wir Froſchlöffel, Sumpf- 
zieſte, Pfeilkraut, Binfen u. a. in großer Anzahl dicht beieinander. 
Im Sommer prangen ſie zum Teil im ſchönſten Blumenſchmuck. 
Noch merkwürdiger ſind die ausgedehnken Rohrwälder, die ſich 
weit in Haff hinauswagen. Deren Wurzeln verwachſen und ver— 
filzen fo ſehr, daß dieſe Rohrwälder feſt zuſammenhalten. Stauen 
die Winde das Waſſer an, ſo ziehen ſich die Wurzeln leicht aus 
dem ſchlammigen Grunde heraus. Da fie leichter als das Waſſer 
find, ſchwimmt dann der ganze Rohrwald. Wenn heftige Früh— 
jahrsſtürme brauſen, kommt es auch vor, daß einzelne Stücke ab- 
reißen und als Treibkampe auf dem Haff umherziehen. Alte 
Leute wiſſen zu erzählen, wie dieſes oder jenes Stück, das jeht 
längſt landfeſt iſt, einſt auf dem Haff als Treibkampe umherzog. So 
mancher Bauer hak eine Treibkampe, die an ſeinem Grundſtück 
landete, feſtgebunden und verankert, damit fie nicht wieder davon- 
ſegelte, und fo ſeinen Beſitz vergrößert. Im Sommer wachſen die 
Treibkampen wieder feſt. 

Betreten wir die Haffkampen außerhalb des Staudammes, 
jo zittert und bebt der Boden ſtändig unter den Fußtrikten. In 
den vielen Waſſerlöchern, den Blänken, gluckſt das Waſſer. Man 
hat ſo das Gefühl, als würde man mit dem nächſten Schritt in dem 
Rieſenſumpf verſinken. Zahlreiche Waſſeradern, die Fahrken, 
hemmen unſere Wanderung. Erleichtert atmen wir auf, wenn wir 
wieder den feſten Damm unker unſeren Füßen haben. 

Unangenehm bemerkbar machen ſich zeilkweiſe Scharen von 
Mücken. Der Haffbewohner ſagt dann von ihnen: die „Haff- 
gniegken“ ſchwärmen. Dieſes wenig zugängliche Gebiet iſt ein 
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Paradies für viele Waſſervögel. Im Frühjahr und Herbſt wählen 
durchziehende wilde Gänſe und Schwäne das Rohrdichkicht als 
Ruheplatz. Seltene Gäſte find der Kormoran und der Kranich 
geworden, die früher hier ihr Neſt bauten. Von den Fiſchern ſehr 
verfolgt wird der Taucher, ein gefährlicher Fiſchräuber. Die Rohr- 
dommel wird wegen der eigenarkigen Lauke hier Moorkuh ge— 
nannt. Beſonders groß iſt die Familie der Wildenten. Sie ſind 
ſehr ſcheu, und um ihnen beizukommen, muß der Jäger beſonders 
klug zu Werke gehen. Lange vor Aufgang der Sonne eilt er zum 
Boot, das ihn in die Kampen trägt. Damit es recht unverdächtig 
ausſieht, umkleidet er es mit Rohr. Nur ein kleines Loch zum 
Schießen läßt er frei. Auf den Blänken ſetzt er Lockenten aus, 
die er von Haufe mitgebracht hat. Wenn die Wildenfen im 
Morgengrauen Futterplätze ſuchen, erſcheink ihnen die Blánke, 
auf der die Lockenken ſchwimmen, beſonders ſicher. In Scharen 
laſſen ſie ſich nieder, und dann werden ſie abgeſchoſſen. Im 
Herbſt werden größere Entenjagden veranſtaltet, die eine reiche 
Beute liefern. Einzelne Bauern ſetzen im Frühling Enten mit 
ihren Jungen in die Kampen und kümmern ſich den ganzen Som- 
mer über nicht um fie. Im Herbſt werden die Enten mit Šifd- 
netzen von mehreren Bauern gemeinſam eingefangen. An Zeichen 
in der Schwimmhaut erkennt jeder die ſeinigen. 
Landgewinnung am Haff. Zur Ordenszeit reichte 
das Friſche Haff noch bis Stutthof. Durch die Sinkſtoffe verflacht 
das Haff. Dichte Rohrwälder halten die Sinkſtoffe feſt. Die ab- 
fterbenden Pflanzen vermiſchen ſich mik dieſen und erhöhen eben- 
falls den Boden. Iſt der Boden über die Waſſeroberfläche ge— 
wachſen, ſo iſt es Zeit, ihn auszunutzen. Lange Jahre iſt er zunächſt 
Weide für Pferde und Rinder, die den lockeren Boden feſttreten. 
Einzelne Blänken und Fahrten füllt man wohl auch durch Treib- 
kampen aus. Dann wird das Neuland eingedeicht und entwäſſert. 
Es bleibt zunächſt noch als Wieſe liegen, in die Klee und beſſere 
Grasarten hineingeſät werden. Erſcheint der Boden genügend 
feſt, jo wird er in Ackerland umgewandelt. Durch die Entwäfje- 
rung krocknek der Boden zuſammen, daß er tiefer liegt als der 
Meeresipiegel. So liegt Grenzdorf A 1,60 Meter unter dem 
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Meeresſpiegel (tiefſte Landſenkung im Freiſtaat). Das fo ge- 
wonnene Land ijt überaus fruchtbar. Der Raps, der einen fetten 
Boden verlangt, ſteht hier überall ausgezeichnet. Vor dem Welt- 
kriege bildete ſich an der Nogakmündung allein alljährlich Neu- 
land von der Größe eines kleinen Bauerngrundſtückes, zu deſſen 
Bewirkſchaftung 2—3 Pferde notwendig find (12 Hektar — 48 
preußiſche Morgen). Nach dem Weltkriege hat der Senat ange- 
fangen, den Dubbas- und Schlangenhaken trocken zu legen. Das 
Neuland ſoll in kleine Grundſtücke geteilt werden. 

Rohrnutzung. Das junge Rohr wird gemäht und liefert 
gutes Futter für Ziegen und Rinder. Da es ſchnell wächſt, kann 
häufig nach zwei Wochen an derſelben Stelle von neuem Rohr 
geſchnitten werden. An unzugänglichen Stellen wartet man den 
Froſt ab. Dann wird das Rohr gemäht und ähnlich wie Getreide- 
garben gebunden. Weil es haltbarer iſt als Stroh, erhalten die 
Strohdächer als oberſte Schichk eine Lage Rohr. Ein Teil wird 
zu Rohrmatten verarbeitet. Wenn ein Haus gebaut wird, nagelt 
man die Rohrmatten an die Decke und an die Wände; fie halten 
den Puß feft. 

Auf den Zäunen erblickt man häufig die zum Trocknen auf- 
gehängten langen weißen Kalmuswurzeln. Dieſe werden nach 
Danzig verkauft. 


III. Der Dünengürkel. 
1. Die Danziger Bucht. 


a) Meerwaſſer. Der Teil der Oſtſee, der unſern Freiſtaat 
beſpült, führt den Namen Danziger Bucht. Sie reicht etwa bis 
zur Linie Rirhöft (Hela) — Brüfterort (Königsberg). Das Meer- 
waſſer iſt hell und durchſichtig und hat einen ſalzigen Geſchmack. 
An ſonnigen Tagen leuchtef die See in tiefem Blau und Grün. 
Huſchen dunkle Regenwolken am Himmel dahin, ſo erſcheint uns 
die Meeresfläche grau. Schneeweißer Giſcht der Brandungs- 
wellen wandert der Küſte zu. Wundervoll iſt der Anblick, wenn 
die Sonne am Morgen ihren Tageslauf beginnt oder abends in 
der See ſcheinbar verſinkt. Dann ſtrahlt der Meeresſpiegel in 
allen Farben. 
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d) Meeresboden. Ganz allmählich fällt der Meeresboden zu 
immer größerer Tiefe ab. Bei einer Entfernung von 1 Kilometer 
vom Strande iſt die See im Durchſchnitt erſt 6 Meter tief. Von 
Neufahrwaſſer nach Pröbbernau nimmt die Tiefe zu. Die kiefſte 
Stelle der Danziger Bucht mißt 110 Meter (Mitte zwiſchen Hela 
und Königsberg). Der Meeresboden iſt keineswegs glatt; auch 
hier gibt es Höhen und Täler, die allerdings vom Waſſer über- 
deckt find [Emkerinne (Schiewenhorſt), Manzkerinne (Pafewark)]. 
Zu den größeren Rinnen kritt noch eine Anzahl kleinerer Keffel- 
löcher. Das Waſſer iſt hier oft kälter als an anderen Stellen, und 
viele Unvorfichtige find beim Baden in dieſen Keſſellöchern (hon 
ertrunken. In der Nähe der Küſte ſteigt der Meeresboden faſt bis 
zur Oberfläche des Waſſers empor. Er bildet hier die Sandbänke 
und Riffe, die der Schiffahrt ſehr gefährlich find. Die kiefer liegen- 
den Sandbänke, wie das mehrere Kilometer von der Küſte ent- 
fernte Kameruner Riff auf der Höhe von Bohnſack, find die 
ertragsreichſten Fiſchgründe unſerer heimiſchen Fiſcherei. An 
der Küſte beſteht der Meeresboden aus Sand; bei einer Tiefe von 
40 Meter wird er lehmig. Überall lagern auf dem Grunde größere 
und kleinere Steine. 


c) Bewegung des Meereswaſſers. Seegang. Gelten iſt 
der Waſſerſpiegel ganz glatt. Gewöhnlich ſchlagen Wellen ans 
Ufer. Brauſt ein Wind über die weite Waſſerfläche daher, jo wer- 
den ſie höher. An den Sandbänken und Riffen überſtürzen ſie 
ſich, fie branden. Iſt die Küſte mit Eisſchollen bedeckt, fo ſchlagen 
fie mit lautem Getöſe gegeneinander. Die Wellenbewegung dauert 
noch lange an, wenn der Wind auch nicht mehr weht; „die See 
rart“ (Seegang). Haushohe Wellen gibt es nicht; das muß ſchon 
ein ordentlicher Sturm ſein, der die Wellen 4 Meter hoch wirft. 


Meeresftrömung. Das Meereswaſſer ſteht nicht ftill, 
ſondern es wanderk längs der Freiſtaatküſte langſam von Weſten 
nach Oſten. Dieſe Strömung krägk auch einen Teil des Weichfel- 
ſandes nach der Friſchen Nehrung. 


Seebär (= ſtehende Wellen). Weht der Wind längere 
Zeit aus Weſten, ſo ſtaut er das Meerwaſſer im Oſten an. Springt 
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nun der Wind plötzlich nach Norden um, ſo kann das Waſſer nicht 
ſo ſchnell zurück; es wird in die Danziger Bucht hineingedrängt 
und überflutet die Ufer. Großen Schaden richtet das Stauwaſſer 
an, wenn ein Sturm mehrere Tage tobt. Er wirft dann immer 
neue Waſſermaſſen in die Weichſel und ins Haff hinein. So 
wurde bei der letzten großen Sturmflut (1914) Neufähr keilweiſe 
überſchwemmk; am Fiſchmarkt drang das Waſſer in die Wohnun- 
gen ein, an der Weſterplakte und bei Bröſen wurden die Ufer- 
befeſtigungen zerſtört. 


2. See- und Küſtenſchiffahrl. 

a) Schiffahrt in der Danziger Bucht. Durch die Danziger 
Bucht geht der Waſſerweg, der den Freiſtaak mit fremden Ländern 
verbindet. Seedampfer und Segelſchiffe tauchen am Horizonk auf, 
ſie bringen Waren nach Danzig, andere wieder ſuchen die weite 
Ferne. Lotſendampfer fahren geſchäftig hin und her. Wie große 
Seevögel eilen ſchmucke Segeljachten auf dem leichtbewegken 
Waſſer dahin. Auf Kuitern und Segelbooten gehen Fiſcher ihrem 
ſchweren Beruf nach. In der Nähe der Küſte wiegen ſich Ruder- 
boote mit Badegäſten auf dem Waſſer. Dort bringt ein dicht- 
beſetzter Dampfer Ausflügler nach Zoppok. 

d) Sicherungseinrichkungen für die Seefchiffahrt. Leuchk⸗ 
kurm. Als Wegweiſer für die Schiffe leuchten in der Nacht 
längs der Küſte Leuchtfeuer. Das Licht des Leuchtturmes (Coffen- 
kurm) von Neufahrwaſſer iſt auf der See weithin ſichtbar. Bei 
Neufähr warnt das Fiſcherfeuer vor den vielen Sandbänken. 
Außerhalb unferes Freiſtaats blinken die Leuchttürme von Hela, 
Heiſterneſt, Orhöft und Kahlberg zu uns herüber. Der Schiffer 
erkennt ſie alle an der Art des Blinkens. Auch an den wichkigſten 
Kreuzungsſtellen der Fahrſtraßen im Haff ſtehen Leuchtfeuer 
(Leuchkturm von Jungfer). 

Seezeichen. Wegen der vielen Sandbänke iſt die Fahr- 
rinne zum Danziger Hafen durch verankerte eiſerne Tonnen 
(Bojen) bezeichnet. Außer den Kirchkürmen und Schornſteinen 
dienen hohe Gerüſte am Strande als Richtpunkte für die Einfahrt. 
Nachts weiſen die Leuchkboje, die Molenleuchttürme und die 
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Blinkfeuer auf den hohen Gerüſten den richtigen Weg. Bei 
nebligem, undurchſichtigem Weiter werden in Neufahrwaſſer 
Zeichen durch Schlagen an eine Glocke gegeben. 

Lotſen. Zur größeren Sicherheit muß jedes größere 
Schiff, wenn es in den Danziger Hafen fahren will, einen Lotjen 
an Bord nehmen, der das Schiff in den Hafen ſteuerk. Die Lokſen 
ſind erfahrene Schiffer, die die Einfahrk genau kennen. Auch bei 
der Ausfahrt werden die Schiffe von Lotſen aus dem Hafen 
geführt. 

Sturmwarnung. An der Küſte in Zoppot, Neufahrwaſſer, 
Neufähr, Schiewenhorſt und Vogelſang beſtehen Sturmwarnungs- 
ſtellen. Die Wetterbeobachtungsſtelle (Obſervakorium) in Lang- 
fuhr gibt ihnen telephonifh Nachricht, wenn ein Sturm droht. 
Dann ſetzt der Wärter an einem weithin ſichtbaren Maſt das 
Sturmwarnungsſignal. 

In Schiewenhorſt ſteht auf der hohen Düne dicht an der 
Weichſel ein Semaphor, von den Fiſchern ſcherzweiſe „Seh di 
vär!“ genannt. Dieſer zeigt ſtändig noch die Richtung und Stärke 
des Windes und Hochwaſſer oder Eisgang auf der Stromweichſel 
an. Durch die Funkenkelegraphie können die Seeſchiffe ſchon auf 
hoher See Auskunft über das Wetter in Danzig erhalten. 

Rettungsſtationen. Iſt trotz aller Sicherheifseintich- 
tungen ein Schiff geſtrandet, ſo ſucht man die Schiffbrüchigen von 
den Retfungsftationen aus zu retten. Solche Rettungsſtakionen 
befinden jih in Neufahrwaſſer, Weſterplatte, Neufähr (Boots- 
itation), Bohnſack, Paſewark und Steegen (Raketenitation). Dieſe 
find mit beſonders gebauten Rettungsbooten und einem Rakefen- 
apparat ausgerüſtet. Können die Boote nicht an das Wrack ge- 
langen, jo wird mit dem Rakekenapparak eine dünne Leine bin- 
übergeworfen. Daran wird ein ſtarkes Tau hinübergezogen und 
am Maſt des Schiffes befeſtigt. An dem Tau gelangen die Schiff 
brüchigen durch die ſackähnlichen Hoſenbojen ans Ufer. 


3. Die Dünen. 
a) Gliederung. Von Zoppot bis zum Friſchen Haff wird die 
See von einem anfangs ſchmalen und niedrigen und allmählich 
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breiter und höher werdenden Sandſtreifen, dem Dünengürtel, be- 
gleitet. Als Friſche Nehrung trennt er das Haff von der See. Die 
Hafeneinfahrk bei Neufahrwaſſer, der Durchbruch bei Neufähr 
und der Durchſtich bei Schiewenhorſt zerteilen ihn und ſchließen 
mit der Danziger und Elbinger Weichſel Landgebiete ein, die den 
Namen Binnennehrung kragen. Zwiſchen dem Danziger Hafen 
und dem Durchbruch breitet ſich die Vordernehrung aus. Daran 
ſchließt id bis zum Durchſtich die Neue Binnennehrung an. Den 
Namen Alte Binnennehrung führk nur der weſtliche Teil des 
zwiſchen dem Haff und der Stromweichſel gelegenen Landes. Bei 
Bodenminkel beginnt die Friſche Nehrung. 

b) Aufbau. Durchqueren wir den Dünengürtel, jo gelangen 
wir durch die meiſt mit Kiefern beſtandenen alten Dünenkeften zu 
der baumloſen, mit Sandhalm bewachſenen Hauptdüne, Dieſer iſt 
ein ſanft anſteigender, faſt pflanzenleerer Sandſtreifen vorgelagert. 
Der Sanöftreifen dicht an der See heißt Strand. Dieſer iſt mit 
Muſcheln und dürren Zweigen beſät. Dazwiſchen finden wir 
häufig Blaſenkang, den der Wind aus der See hierher ge- 
krieben hat. 
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Querfchnitf durch den Dünengürlel. 
a) Strand. b) Triebſandgebiet. c. Haupkdüne. d) alte Düne. 


Die höchſten Erhebungen ſind der Quellberg (22 Meter) am 
Durchbruch und die Albrechtshöhe (35 Meter) am Durchſtich. Sie 
gewähren einen prachtvollen Rundblick auf die See und in das 
Werder. Von Nickelswalde ab iſt der Hauptkamm durchweg über 
20 Meker hoch. Auf der Friſchen Nehrung ſteigen die Dünen 
noch mehr an; jenfeits der Freiſtaakgrenze erreichen fie im Kamel- 
rücken bei Kahlberg bereits eine Höhe von 40 Meker. Auf der 
Vordernehrung hat die Stadt Danzig durch Berieſelung einen 
Teil des Dünengeländes in fruchtbares Land umgewandelt 
(Rieſelfelder). 
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c) Dünenwald. Von Bröſen ab find die alten Dünen mit 
Wald bedeckt, der meiſtens aus Kiefern beſtehk. Auf befjerem 
Boden (wie zwiſchen Paſewark und Stutthof) ſtreben ſchlank- 
gewachſene Kiefern empor. Wohl finden wir ab und zu einiges 
Untergehölz; aber ein Vergleich mit den Wäldern der Höhe fällt 
ſehr zu ſeinem Nachteil aus. Dem Wald der Dünenhügel ſieht 
man es an, daß er um ſeine Nahrung ſchwer zu kämpfen hat. Und 
erſt die einſame Kiefer auf den kahlen Sandflächen! Verkrüppelt, 
von unten an dicht mit Zweigen bewachſen, wehrk ſie ſich gegen die 
Verſandung. Schon hat der Wind ringsherum einen Wall auf- 
gehäuft, der ſie zu erſticken drohk. An ſumpfigen Stellen bringt 
dunkles Erlengebüſch einige Abwechſelung in das einkönige 
Dünenbild. Hier und da erfreut das lichte Grün der Birke das 
Auge des Wanderers. Umrahmt von ſchattigen Bäumen, macht 
der liebliche Heidſee Heubude zu den ſchönſten Orten des Dünen- 
waldes. 


d) Enkſtehung. Unaufhörlich wirft das Meer mit jeder Welle 
Sandkörnchen an das Ufer, wo fie bald krocknen. Leiſe Rnifternd 
hüpfen fie, vom Winde getrieben, landeinwärts. Dabei bilden ſich 
niedrige Sandfurchen, die erſtarrten Wellen eines Teiches gleichen 
(Rippelmarken). Hinter einer Muſchel, einem Steinchen, einem 
Stückchen Holz baut der Wind Zwerghügel auf. Ein ſtärkerer 
Wind treibt den Sand bis in die mit Strandgräſern bewachſenen 
eigentlichen Dünen. Grasbüſchel hemmen die weitere Wanderung. 
Die Sandkörnchen kürmen hier anſehnliche Hügel auf, die von der 
Seeſeite allmählich anſteigen und ziemlich ſteil auf der anderen 
abfallen. Tief ſinkt der Fuß des Wanderers in den loſen Dünen- 
ſand ein, und nur mühſam läßt's ſich darin gehen. Häufig folgen 
der erſten Hügelreihe noch mehrere. Ein heftiger Wind reißt den 
Sand weiter mit, ein Sandhügel verſchwindet, um auf einer 
anderen Stelle zu wachſen. Wo kein Wald feiner Wanderung 
Halt gebietet, bedeckt er das hinter den Dünen liegende Ackerland 
und vernichtet auf lange Zeit die Arbeit des Menſchen. Auf der 
Friſchen Nehrung, wo Berge aus feinem Sand beſonders ſchnell 
wandern (Wanderdünen), ſind ſelbſt Wälder, ja ſogar ganze Dörfer 
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(Schmergrube) im Sande verſchüttet worden. Endlich ftürzt fich 
die Wanderdüne ins Haff hinein und findet ſo ihr Erde. 

e) Feſtlegung der Dünen. Weil der wandernde Sand die 
Arbeit des Menſchen vernichtet, ſucht man die Dünen feſtzulegen. 
Der beſte Schutz iſt der Wald, darum werden kahle Sandflächen 
aufgeforſtet. Da immer wieder Dünenſand ans Ufer gelangt, muß 
man auch die Vordünen befeſtigen. Das hat man durch Strand- 
gräſer erreicht. Der Strandhafer und der Sandhalm kreiben lange 
vielpverzweigke Wurzeln in den lockeren Boden hinein und halten 
dadurch den Sand feſt. Wird das Strandgras von neuem mit 
Sand überſchüttet, ſo wächſt es bald darüber hinweg. Neben den 
Strandgräfern findet man auch die Stranddiſtel, die leider vielfach 
abgeriſſen wird (Verbot!) Hochgelegene Dünen erſchweren die 
Arbeit des Aufforſtens beſonders. Hier umgibt man viereckige 
kleine Sandflächen mit niedrigen Strauchzäunen, die vor allem das 
Fortwehen des Sandes verhindern ſollen. Gleichzeitig wird 
Sandhalm eingepflanzt. In die Quadrate macht man Löcher, in 
die Baggerſchlick hineinkommt. Hier hinein pflanzt man die 
jungen Kiefern. Lange Jahre dauert es, bis dieſe zu einiger Höhe 
emporwachſen. Der gewöhnlich aus Nordweſten wehende Wind 
zauſt die Bäume, ſchlägt viele Zweige ab und zwingt ganze Reihen 
zu einem ſchiefen Wuchs. Ein einziger Sandſturm bedeckt die 
junge Schonung mit Sand und erffickt die Bäumchen. Von neuem 
muß die Stelle angepflanzt werden. So wird die Dünenbefefti- 
gung mit großer Mühe aufrecht erhalten. Beſucher ſollten hier 
darum die Anlagen ſchonen und beſonders vorſichtig mit dem 
Feuer umgehen. 

f) Die Dünen zwiſchen Zoppot und Neufahrwaſſer. Die 
niedrigen Dünen zwiſchen Zoppot und Neufahrwaſſer fragen auf 
ihrem Kamm einen befeſtigten Fußweg, den Strandweg. Auf 
dieſer Strecke münden einige Bäche in die See, von denen der 
Menzelbach (Grenzfließ) auf der Grenze und der Glektkaubach 
die bekannteften find (Küſtenfluß). Recht eigenartig verhält ſich 
der Bröſener Bach. Nur vom Herbſt bis zum Frühjahr ſendet er 
ſein Waſſer in die See hinein; im Sommer liegt ſein Flußbett im 
Dünengebiet völlig trocken da. Nach einem Sturm iſt der Strand 
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auf weite Strecken mit Seegras und Tang dick bedeckt. Das Sec- 
gras wird getrocknet und zum Auspolſtern von Matratzen benutzt. 
Der Tang lieferk einen guten Dünger für den mageren Sandboden. 


4. Junge Außendeltas. 

a) Weſterplakke. An drei Stellen wird der gleichmäßige, 
ſanfte Bogen der Danziger Bucht durch die Weſterplakte, am 
Durchbruch bei Neufähr und am Durchſtich unterbrochen. Dieſe 
Landvorſprünge hat die Weichſel durch die Ablagerung ihrer 
Sinkſtoffe geſchaffen. Beim Bau des Hafenkanals in Neufahr- 
waſſer brachte man den Baggerſchlick auf die Weſterplatte und 
legte ſpäker darauf den ſchattigen Kurpark an. Jetzt iſt das Meer 
an der Arbeit, die abgelagerken Sandmaſſen wieder forkzukragen. 
Deshalb mußten hier und in Bröſen koſtſpielige Uferbefeſtigungen 
vorgenommen werden. 

b) Vogelfchußgebiet bei Neufähr. Bei Neufähr hat ſich die 
Wölbung erſt nach dem Durchbruch (1840) gebildet. Da die 
Weichſel hier nicht mehr mündet, iſt dieſes Gebiet nicht völlig ver- 
landet. Auf dem linken Ufer käuſchen die Grünen Inſeln eine 
Haffuferlandſchaft im kleinen vor. Durch eine niedrige Steinmole 
wird rechts der flache Meſſinaſee mit dem ſüdlich davon gelegenen 
Karauſchenkeich vom Durchbruch abgetrennt. Die frühere 
Meſſinainſel, nach dem geſtrandeten Schiff „Meſſina“ benannt, 
iſt längſt durch einen breiten Sandſtreifen mit den Dünen ver- 
bunden. 

Im Kriegsjahr 1915 wurde das ganze Gelände mit dem 
Meſſinaſee zum Vogelſchußgebiet erklärt. Man wollte ſelten 
gewordenen Vogelarten eine ungeſtörte Heimat verſchaffen. 
Darum iſt das Betreten des Schußgebiekes nur mik Erlaubnis- 
karten geftaffet. Außer Krähen und Möwen iſt die Familie der 
Enten beſonders zahlreich vertreten, wie überall, wo es Waſſer, 
Sumpf und Rohr gibt. Auch den Kiebitz, einen Bekannten der 
Werderwieſen, kreffen wir an. Wer mit der Sonne aufſteht, kann 
hier mit dem Fernglas eine ſeltſam gemiſchte Geſellſchaft beim 
Frühmahl erblicken. Löffel-, Tafel- und Pfeifenten glänzen in 
allen Farben. Schwarzweiße Reiherenten mit hübſchen Seder- 
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mützen buddeln nach Würmern. Der feingeputzte Taucher zeigt 
ſeine Schwimmkünſte. Ein in Schwarz gehülltes Waſſerhuhn 
eilt, mit den Flügeln um ſich ſchlagend, nach dem nahen Rohr. 
Den Rand ſucht ein Fiſchreiher nach einer Mahlzeit ab. Auf dem 
Sand und der Wieſe kummelt ſich eine Schar kleinerer Vögel. Der 
Strandläufer macht regelrechte Rennen. In dem Morgengeſang 
hören wir außer bekannten Stimmen auch die Rohrdommel, die 
„Moorkuh“ des Haffs, „brüllen“. Das Schußgebief iſt ein großes 
Gaſthaus. Ständig, das ganze Jahr hindurch, kehren hier Vögel 
ein; ein paar Tage weilen ſie hier, und dann reiſen ſie ab. Zu 
dieſen Gäſten gehören unter vielen anderen die Singſchwäne und 
die wilden Gänſe, die in großen Scharen mit Geſchnatter den gaſt⸗ 
lichen Ort verlaſſen. Zu den Stammgäſten zählt die ſeltene Bart- 
meiſe, ein kleiner hübſcher Vogel, der in ganz Deutſchland nur 
hier ſein Quartier im Rohr nehmen ſoll. 

c) Weichſelmündung. An der heutigen Weichſelmündung bei 
Schiewenhorſt-Nickelswalde iſt die Weichſel dabei, eine neue 
Landwölbung ins Meer hinauszubauen. Schon ſind unweit der 
Küſte zwei Sandinſeln aufgetaucht, die quer vor der Mündung 
liegen. Einige Jahrzehnte wird es freilich noch dauern, bis dieſe 
ans Ufer wachſen werden. 


5. Der Bernſtein. 

a) Der Bernſteinwald. Viele tauſend Jahre vor der Eiszeit 
gab es eine Zeit, in der es viel wärmer war als heute. Damals 
wuchſen bei uns dichte Urwälder aus Palmen, Lebensbäumen, 
Zypreſſen, immergrünen Eichen. In dieſem Walde gab es weite 
Flächen, die mit Bernſteinbäumen beſtanden waren. Aus den 
Bernſteinbäumen, die unſerer Kiefer und Fichte ähnlich find, quoll 
reichlich Harz. Es überzog oft den ganzen Baum oder fropfte auf 
die Erde. Wehe den kleinen Tieren, die in das dickflüſſige Harz 
hineingerieten. Entweichen konnten fie nicht mehr. Wie in einem 
gläſernen Sarge ruhen ſie darin. Auch Pflanzenteile wurden ſo 
eingeſchloſſen. Unſer Muſeum beſitzt eine reiche Sammlung ſolcher 
Bernſteinſtücke. Sie erzählen den Forſchern, wie es einſt im 
Bernſteinwalde ausgeſehen hat. Das Harz verhärtete. Später 
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iſt der Bernſteinwald unkergegangen. Mit den Bäumen geriet 
auch das Harz ins Waſſer. Den untergegangenen Wald bedeckt 
eine Erdſchicht, die blaue Erde. Wenn ein Sturm das Waſſer der 
Oſtſee peiticht, fo reißen die Wellen Stücke der blauen Erde auf 
und werfen mik dem Tang und Holz auch Bernſteinſtücke ans Ufer. 

b) Bernffeingeminnung. Nach einem Sturm eilt der Fiſcher 
mit Frau und Kindern an den Strand und ſammell die Stücke auf. 
Bei ſtiller See fahren manchmal die Fiſcher an der Küſte enklang 
und ſuchen mit Käſchern den Meeresboden nach „Schaſch“, fo 
nennen ſie den Bernſtein, ab. Im nahen Oſtpreußen (Samland), 
wo mehr Bernſtein als bei uns gefunden wird, gräbt man auch auf 
dem Lande danach. 

Der Bernſtein iſt Eigentum des Staates. Die Bernſteinſucher 
müſſen ihn an die Sammelſtellen abliefern. Sie erhalten dafür 
Finderlohn. 

c) Bernſteinverwerkung. Unfere Bernſteindrechſler beziehen 
den Bernſtein von Königsberg. Aus den kleinen Stücken wird 
dort Preßbernſtein hergeſtellt. Die heimiſche Induſtrie fertigt 
aus Natur- und Preßbernſtein Schmuckgegenſtände aller Art 
an, wie Halsketten, Anhänger, Schalen, Becher, Zigarren- 
und Zigarekkenſpitzen. Der Bernſtein, „das Gold der Oſtſee“, iſt 
der älteſte Handelsgegenſtand unſerer Heimat. Im Altertum ge- 
langke er durch Tauſchhandel bis ins ferne Morgenland. Zur 
Ordenszeit war Danziger Bernſteinſchmuck weltberühmt. Auch 
heute noch werden Gegenſtände aus Bernſtein viel gekauft. Bade 
gäfte nehmen fie gern als Andenken an Danzig in ihre Heimat mit. 


6. Fiſcherei. 

Die Hauptbeſchäftigung unſerer Küſtenbewohner iſt die 
Fiſcherei. Mik großen Netzen wird nach Flundern, Breitlingen, 
Heringen, Lachſen und Pomucheln, ſo heißt der Dorſch bei uns, 
gefiſcht. Damit die Netze im Waſſer aufrecht ſtehen, hat man am 
unkeren Rande Bleiſtücke oder kleine Steine, oben Kork befeſtigt. 
Die Netze werden auf dem Fangplatz in der See ausgeſtellt und 
verankert. Holzſtangen mit kleinen Fähnchen, Bojen, erleichtern 
das Aufſuchen der Netze am nächſten Tage. Aber ſchon off hat 
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der Sturm die Netze weggeriſſen oder der Seehund die Beute 
forkgeholt. Auf der „hohen“ See arbeiten die Fiſcher mehr mit 
Zugnegen. Dieſe tragen zum Aufſcheuchen der Fiſche häufig 
kleine Strohwiſche. Statt der Segelkutter benutzt man heute für 
dieſe Art des Fiſchfangs mehr die Mokorkutter. In der Nähe 
der Küſte fängt man Flundern und Aale noch vielfach mit dem 
Tau. An dem ekwa 100 Meter langen Tau find an kurzen 
Schnüren Angelhaken befeftigt. Als Köder verwendet man 
Krabben und Tobiasfiſche (Toms). Das „Beſtechen“ der Hunderte 
von Angeln erfolgt zu Hauſe. Frauen und Kinder müſſen dieſe 
Arbeit leiſten, die viel Zeit beanſprucht. In der Weichſel und im 
Haff fängt man Aale und Neunaugen auch in Reuſen. 

Da die Fiſche leicht verderben, wird ein großer Teil des 
Fanges in den Räuchereien (Schiewenhorſt, Neufähr, Heubude, 
Bodenwinkel) geräuchert (Flundern, Aale, Lachſe u. a.). Die 
Heringe kommen dann als Bücklinge, die Breitlinge als Sprotten 
auf den Markt. Die Neunaugen dagegen werden auf heißen 
Eiſenſtangen geröſtet. Aus dem Rogen der Störe gewinnt man 
Kaviar. 


7. Fiſcherdorf. 

Hinter dem Dünenwall reiht ſich ein Fiſcherdorf an das 
andere. Zahlreiche Boote und große Netze, auf hohen Stangen 
zum Trocknen aufgehängt, verraten uns den Hauptberuf der 
Küſtenbewohner. Einfache Häuschen mit kleinen Gärten liegen an 
der ſandigen Dorfſtraße oder an der Weichſel dicht beieinander. 
Das ſandige Stückchen Ackerland iſt meiſtens mit Kartoffeln be- 
pflanzt. Betreten wir ein Fiſcherhaus, fo gelangen wir durch den 
Flur, der gleichzeitig Küche iſt, in die Wohnſtube. Auf den 
Fenſterbrettern ſtehen Blumen in allen Farben. Die Wände ſind 
mit Bildern aus der Marinezeit geſchmückt. Stolz leuchtet fein 
Auge auf, wenn der Fiſcher von ſeinem Schiff und ſeinen Fahrken 
in die fremden Erdteile erzählt und felfjam geformte Muſcheln 
und Gegenſtände vorzeigk, die er von dort mitgebracht hal. Bei 
einem älteren Fiſcher hängt manchmal von der Decke ein Anurr- 
hahn herab, der ihm ſchon beim Erwachen die Windrichtung 
anzeigt. 
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Die Fiſcher find durchweg kräftige Geſtalten. Bei Sonnen- 
aufgang ſchon hat er auf der See ſeine Angeln und Refe nad- 
geſehen oder mit mehreren gemeinſam mit dem Garn gefiſcht. 
Andere fahren mit den Kuktern frühmorgens auf die hohe See und 
kehren erſt abends heim. In ihren langen bis über die Knie 
reichenden Stiefeln, bei Regenwekter im Oelzeug mit dem Süd- 
weſter auf dem Kopf, ſchreiten fie beladen mit den Netzen ihrer 
Wohnſtätte zu. 


8. Badeorte. 

Wenn der Sommer nabí, ziehen viele Menſchen von nah und 
fern an die See, um in dem klaren Meerwaſſer zu baden und die 
reine Seeluft zu atmen. Dann iſt der Strand von Zoppot bis Heu- 
bude von Erholungsſuchenden dicht bevölkert. Scharen von Kin- 
dern kummeln in dem Sande umher oder bauen Burgen und 
Gruben. Man ſieht es ihnen an, daß fie gern hier weilen. Wohl- 
habende Leute mieten in den Orten dicht an der See eine Woh- 
nung und bleiben oft den ganzen Sommer da. So iſt das herrlich 
gelegene Zoppot mit feinen ſchmucken Villen und dem prächtigen 
Kurhaus das Ziel vieler Sommerreiſenden. In der Zoppoter 
Sportwoche erreicht das Bade- und Strandleben ſeinen Höhe- 
punkt. Vor hundert Jahren (1823) war Zoppot noch ein unbe- 
kanntes kleines Fiſcherdorf. Es hat ſich in dieſer kurzen Zeit zu 
einer anſehnlichen Stadt und zu einem berühmten Oſtſeebad ent— 
wickelt (1922 über 20 000 Kurgäſte). Zu den beſonders von den 
Danzigern gern aufgeſuchten Badeorken gehören Oliva-Glettkau, 
Bröſen, Wejterplatte, Heubude und Bohnſack. Wer die geráujh- 
volle Nähe der Großſtadt meiden will, wählt die ſtillen Fiſcher— 
dörfer (Steegen, Stutthof u. a.). 


IV. Danzig. 
1. Entwickelung Danzigs zur Großſtadk. 


Der Hauptort des Freiſtaats iſt Danzig. Mit den Vororken 
(Langfuhr, Schidlitz, Heubude, Weichſelmünde, Neufahrwaſſer, 
Bröſen) zählt es über 200 000 Einwohner, das iſt mehr als die 
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Hälfte der geſamten Freiſtaatbevölkerung. Die Innenſtadt befteht 
aus den Stadtteilen Rechtſtadt, Altſtadt, Niederſtadt, Speicher. 
inſel, Vorſtadt. Feſtungswälle und Gräben haben lange Zeit 
Danzig eingeengt. Der Aufſchwung Danzigs begann unker dem 
tafkräftigen Wirken des Oberbürgermeiſters von Winter. Unker 
anderem ſorgke er für den Bau der Waſſerleitung und der Rana- 
liſation (Winterplag mit der Brunnenanlage). Der einſchnürende 
Feſtungsgürtel wurde zunächſt im Weſten und Norden entfernt. 
Auf dem gewonnenen Gelände enkſtanden neue Straßen und 
ſchmucke Anlagen (Wallgaſſe, Hanſaplatz, Jakobskor, Hauptbahn- 
hof, Generalkommando (etzt Wohnung des Hohen Kommiſſars), 
Reichsbank, Polizeipräſidium, Irrgarten). Der an der Toten 
Weichſel gelegene Teil bildete ſich durch den Bau der Schichau— 
werft und der heutigen Danziger Werft und durch die Anlage 
mehrerer Fabriken zum Induftrievierfel aus. Die inneren Stadt- 
teile haben ſich allmählich in reine Geſchäftsviertel umgewandelt. 
Die ſtändig wachſende Bevölkerung drängte ſich in die Vororte. 
Dieſe entwickelten ſich zu Wohnſtädten; die Arbeitsſtelle blieb für 
die meiſten Bewohner die Innenſtadt und der Hafen. Von Gin- 
fluß für das Wachstum der Vororte war die bequeme Verkehrs- 
verbindung mit der Innenſtadt. Die ſtädkiſche Siedlung ſchob jih 
immer weiter in das Land vor. Die Nachkriegszeif brachte auch 
den Vororten eine ſtarke Vermehrung der Induſtrie, die hier die 
früheren Kaſernen (Langfuhr) benuffe oder zu umfangreichen 
Neubauten ſchritt. Danzig bildet heute mit Oliva, Zoppok, Ohra, 
Plehnendorf, Bürgerwieſen ein einheitliches Wohn., Wirkſchafks- 
und Verkehrsgebiek. So hat ſich Danzig in wenigen Jahrzehnten 
zu einer anſehnlichen Großſtadt entwickelt (Hafen S. 83; Danzigs 
Induſtrie S. 68— 73). 


2. Erhaltung des eigenartigen Charakters der Stadt. 

Danzig, die Königin der Weichſel, iſt eine der älteſten Städte 
an der Oſtſee. Während in den meiſten deutſchen Städten aus 
der alten Zeit oft nur das Rathaus, wenige Kirchen und vielleicht 
noch einige Bürgerhäuſer erhalten geblieben ſind, beſitzt Danzig 
froß der vielen Belagerungen und Kriege und der zahlreichen 
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Neuerungen aus der jüngſten Vergangenheit ſehr viel Alterfüm- 
liches. Keine andere Stadt im Norden und Oſten Deutjchlands 
gemahnt als Ganzes wie durch zahlreiche Bauten und kauſenderlei 
Einzelheiten fo an das Mittelalter. Gotik (um 1400) und Re- 
naiffance (um 1600) ſchufen der Stadt eine zweimalige Blütezeit. 
Im 17. Jahrhundert iſt fie auch eine der reichſten Städte der Erde 
geweſen. Wohl hat es auch in Danzig eine Zeit gegeben, wo man 
rückſichtslos die alten Bauwerke, die allerdings die neuzeitlichen 
Anſprüche oft nicht befriedigten, niederriß. An ihre Stelle ſetzte 
man nüchterne, kahle Geſchäftshäuſer. Viele unerſetzliche Werte, 
kunſtvolle Porkale und Giebel ſind vernichtet worden. Zum Glück 
bat dieſe Zeit in Danzig nicht lange gedauerk. Die Stadtbau- 
verwalkung ftellte ſich die Aufgabe, das ſchöne Alte mit dem prak- 
tifhen Neuen zu verbinden. Das ſchon zerfallene prächtige 
Franziskanerkloſter enkſtand wieder im alten Skil; in ſeinen 
Räumen haben das Realgymnaſium Sk. Johann und das Gtadt- 
muſeum (Gemäldeſammlung) Unterkunft gefunden. Das Grüne 
Tor (Vorgeſchichtliches Muſeum) erhielt feine alten Giebelformen 
wieder. Zahlreiche andere Baudenkmäler wurden ausgebeſſerk. 
Kunſtliebende Bürger ſchloſſen ſich dem Vorgehen der Stadt an. 
Die Hausfront zeigte nach den Umbauten wieder die alte Pracht 
vergangener Jahrhunderte (Ferberhaus, Schlüterhaus). Auch die 
öffentlichen Gebäude paſſen ſich in ihrem Außern der alten Bau- 
weife an (Senaks-, Volkskagsgebäude, Polizeipräſidium). Der 
wirkungsvollſte Bau des „Danziger“ Stils aus der Ggenwark iſt 
die Techniſche Hochſchule in Langfuhr. Dieſes alles verleiht der 
Stadt einen eigenartigen Reiz und macht Danzig zu einer der 
ſchönſten deutſchen Städte. 


3. Straßenbild. 


Der eigenkliche Haupkfluß, die Moktlau, umfließt in zwei 
Armen die Speicherinſel, das Herz der alten Kaufmannsſtadt. 
Alle größeren Straßen führen rechtwinklig auf die Mottlau. Hier 
endigen fie in engen feſtungsartigen Toren (Grünes, Frauen-, 
Heilige-Geiſt-, Kran-, Johannes-, Häkerkor). In ſachter Win- 
dung zieht die Moktlau durch Danzig und biefet uns mit der 
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Häuſerreihe der Langen Brücke, mit dem Krankor und der Fiſch⸗ 
brücke eins der ſchönſten Straßenbilder. Auch in den Haupkſtraßen 
finden wir die leiſen Biegungen der Mottlau wieder. Dadurch 
erhält man bei einem Spaziergang ſtets neue Ausſichten. Auch 
endigen die Straßen nicht wie die gradlinigen Straßen der neuen 
Städte ins Leere, ſondern ſie finden ihren Abſchluß in einem Tor 
oder einem wirkungsvollen Gebäude. Das gilt vor allem von der 
Marienkirche und ihrer umgebung. Von welcher Seite man ſich 
auch der Kirche nähert, immer wieder ruht der Blick auf dem 
mächtigen Bau mit den vielen Türmchen, überragt vom maſſigen 
Pfarrkurm. Zu den ſchönſten Straßenbildern zählt außerdem die 
Jopengaſſe mit der Ausficht auf das Zeughaus und die Hauptſtraße 
Danzigs, die Langgaſſe und ihre Verlängerung, der Lange Markt. 
An dem Mottlauufer bildet das Grüne Tor, auf der Weſtſeite das 
Langaſſer Tor mit dem dahinter liegenden Stockturm einen pracht— 
vollen Abſchluß. Die Haupfftraßen ſtehen durch enge Quergaſſen 
miteinander in Verbindung. Eigenarkig iſt es, daß in Danzig ſelbſt 
die Haupkſtraßen Gaſſen heißen. Einzelne Gaſſen führen recht 
wunderliche Namen (Brockloſen-, Krauſebohnen-, Hofennäher-, 
Röper-, Ketterhager-, Scheibenrittergaſſe, Damm, Hohe und 
Niedere Seigen). 


4. Das Bürgerhaus. 


a) Giebel. Früher zog man die Grenzen um die Stadt ſo eng 
als möglich. Sie ließ ſich dann beſſer verteidigen. Damit aber 
viele Bürger darin wohnen konnten, wurden den einzelnen Bürgern 
nur ſchmale Bodenſtreifen zugemeſſen. Deshalb ſind die Bürger- 
häuſer beſonders in den Hauptgaſſen jo hoch und mit dem Giebel 
nach der Straße gebaut worden. Oft geht das ſchmale Haus bis 
zur gleichlaufenden Hintergaſſe, oder es befindet ſich zwiſchen dem 
Vorder- und Hintergebäude ein Hof. Dieſer wird durch ein 
Seitengebäude eingeengt, das beide Teile verbindet. Um dem 
hohen und tiefen Gebäude genügend Licht zu verſchaffen, baute 
man die großen Fenſter (häufig drei) ſehr dicht aneinander. Dieſe 
beſtehen gewöhnlich aus mehreren kleinen hellen Spiegelſcheiben. 
Dadurch erhält die Hausfront ein glänzendes Ausſehen, ſo daß 
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das Haus den Eindruck macht, als ſei es großenteils aus Glas. Die 
Wirkung des Hauſes wird noch durch eine lebendige farben— 
prächtige Bemalung erhöht. Der ſteil aufragende Giebel zeigt 
häufig wunderbare Bogen und Schnörkel, die dann noch mit 
Knöpfen, Vaſen und kugeligen Auswüchſen verziert ſind. Ahnliche 
Gebilde krönen auch die Giebelſpitzen. Aber auch bewaffneke 
Krieger und Frauengeſtalten, ſelbſt biedere Vierfüßler (Pferd, 
Ochs, Lamm) und große Vögel hat man dort oben angebrachk. 


b) Beiſchlag. In der Frauen-, Brotbänken-, Heiligen Geiſtgaſſe 
und vereinzelt in anderen Gaſſen finden wir vor dem Hauseingang 
in der ganzen Breite des Hauſes eine erhöhte geräumige Platt- 
form, den Beiſchlag. Die Brüſtung des Beiſchlages trägt zwiſchen 
den Pfoſten Platten aus Stein, auf denen Bilder zu ſehen find 
(der barmherzige Samariter, die Verſuchung des Herrn, Jakobs 
Traum von der Himmelsleiter, Gejtalten aus der Sage und Ge- 
ſchichte, Figuren, welche Künſte und Wiſſenſchaften oder die 
Jahreszeiten darſtellen). Andere Beiſchläge wieder ſind mit einem 
kunſtvoll geſchmiedeten Gitter umgeben. Von der Straße führen 
mehrere ſteinerne Stufen zu dem Beiſchlag hinauf. Das Gelän- 
der der Treppe ruht auf hohen behauenen Steinen oder auf großen 
Steinkugeln. Der Beiſchlag war und iſt noch heute ein beliebter 
Erholungsort; beſonders bevorzugt ihn die Jugend als Spielplaß. 
Die Beiſchläge ſind eine beſondere Eigenart Danzigs, die keine 
andere Stadt (mit Ausnahme Elbings) beſitzt. Ihre Entſtehung 
verdanken fie den überſchwemmungen der Moktlau. Von den 
Waſſerſtraßen aus verbreiteten ſich die Beiſchläge auch in andere 
Straßen, ſogar auf die Landhäuſer. Im 18. Jahrhundert befanden 
ſich in allen größeren Gaſſen Beiſchläge. Des wachſenden Ver— 
kehrs und der Anlage der Waſſerleitung wegen mußte ein großer 
Teil abgebrochen werden. Das beſte Bild, wie früher die Danziger 
Gaſſen mit den Beiſchlägen ausſahen, gewährt uns heute der der 
Mottlau zugekehrte Teil der Heiligen Geiſtgaſſe; auch die fchatti- 
gen Bäume gehören mit dazu. 


e) Inneneinrichtung. Eine reiche Ausſchmückung erfuhren 
die Häuſer der wohlhabenden Familien (Patrizier). (Upbagen- 
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haus, Ferberhaus, Löwenſchloß, Langer Markt 20, Steffenshaus, 
Engliſches Haus, Schlüterhaus in der Jopengaſſe.) Wie es früher 
in den reichen Kaufmannshäuſern ausſah, zeigt uns heuke noch das 
Uphagenhaus. Durch die breite Haustür, der Beiſchlag iſt ſchon 
lange fork, gelangt man in eine ſehr geräumige Halle, die Diele. 
Nach dem Hofe zu liegt das Konkorzimmer, in deſſen Mitte ein 
großer Tiſch mit einer ſteinernen Tiſchplakte ſteht. Von der Diele 
aus führf eine bequeme, kunſtvoll gearbeitete Treppe in die Drunk- 
und Wohnzimmer. Auf der rechten Seite der Diele liegt ein 
Zimmer zu ebener Erde. Darüber befindet ſich ein niedriges 
Zwiſchengeſchoß, die „Gangeefage“. Die Räume, auch die Diele, 
waren reich geſchmückt mit alten SHlbildern, Schnitzwerk, 
Wappenkafeln, blanken Meſſingblakern, blauweißen Vaſen und 
holländiſchen Kacheln. In der Diele des früheren Schöffenhauſes 
neben dem Artushof hat man wertvolle Gegenſtände aus andern 
Danziger Häuſern aufgeſtellt. Dieſes „Danziger“ Muſeum zeigt 
uns ſo recht die frühere Blüte des Kunſthandwerks in Danzig. 
Auch die Diele iſt in vielen Häuſern jetzt verſchwunden und hat 
modernen Ladeneinrichtungen Platz machen müſſen. 


5. Hervorragende Bauwerke. 


a) Das Rathaus. Am Weſtende des Langen Marktes erhebt 
ſich das Rathaus mit dem ſchlanken zierlichen Turm (82 Meter 
hoch). Die Spitze krägt als Wekterfahne die vergoldefe Figur 
König Siegmunds II. In dem Turm iſt über der Uhr ein Glocken— 
ſpiel untergebracht, das alle Stunden einen Choral ertönen läßt. 
Über eine beiſchlagartige Freitreppe gelangt man durch das mit 
dem Danziger Wappen gezierte Portal in die Rathausdiele. Die 
Räume find mit kunſtvoller Tiſchlerarbeit, reichem Schnitzwerk, 
zahlreichen Bildern und Kunſtgegenſtänden prächtig geſchmückt. 
Beſonders prunkvoll iſt der „Rote Saal“, der ſeinen Namen von 
der roten Sammekkapete her krägt, mit der die Wände verkleidet 
ſind. 

b) Arkushof. In der Nähe des Rathauſes ſteht der ſchmucke 
Bau des Artushofes. Vier ſchlanke ſteinerne Säulen jtüßen das 
hohe Deckengewölbe, das dem Blätterdach der Palme gleicht. Von 
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der Decke hängen einige zierlich geſchnitzte Modelle Alkdanziger 
Segelſchiffe herab. Die Wände find mit zahlreichen Bildern, ſtakt⸗ 
lichen Hirſchgeweihen, Nikterrüſtungen und Holzfiguren geſchmückk. 
In der einen Ecke fteht ein rieſiger Kachelofen. Der Artushof 
war früher der Verſammlungs- und Vergnügungsraum der vor- 
nehmen Bürger. Auch wurde hier einſt Gericht abgehalten. Heute 
dient der Artushof als Börſe. Nur bei beſonderen Feierlichkeiten 
wird er vom Senat als Feſtſaal benutzt. 


e) Marienkirche. Unter den zahlreichen Kirchen Danzigs 
nimmt St. Marien den erſten Platz ein. Sie gehört zu den größ- 
ten Kirchen der Erde. Der mächtige gotijhe Bau wird von mehre- 
ren ſchlanken Türmen und ſchönen Chorgiebeln geziert. Am Weſt⸗ 
ende erhebt ſich der breite ſtumpfe Turm. Die hohen weiten 
Räume rufen in dem Beſucher eine feierlich ernſte Skimmung 
hervor. Starke Pfeiler tragen das mit Sternen geſchmückte Netz- 
gewölbe. Den Boden bedecken große Grabſteinplakten. Bis in 
die Franzoſenzeit (1807) hinein begrub man die vornehmen Toten 
in der Kirche. An den Wänden reiht ſich eine Kapelle an die 
andere, die ſchönſten find die Gerber- und Reinholds-Kapelle. Groß 
iſt die Zahl der Kunſtſchätze. So viele reich geſtickke, koſtbare 
kirchliche Gewänder aus alter Zeit hat keine andere Kirche 
Deutjchlands aufzuweiſen. In der Elftauſend-Jungfrauen-Kapelle 
hängt ein ganz wunderbares Kunſtwerk, ein aus Holz geſchnitzkes 
Kruzifix. Von ihm behauptet die Sage, der Meiſter habe ſeinen 
Geſellen ans Kreuz geſchlagen, um zu ſehen, wie ein Menſch ſich 
unter den entſetzlichen Schmerzen windek. Im nördlichen Quer— 
ſchiff ſteht die aſtronomiſche Uhr. Sie zeigte außer Stunden und 
Minuten auch die Wochenkage, Monate, Jahre, Mondwechjel, 
die Planeten und die kirchlichen Feſte an. Das Räderwerk iſt ſeit 
langem zerfallen. Nach der Sage hat der Erbauer aus Rache ſein 
Werk ſelbſt vernichtet. Das berühmteſte Kleinod iſt das „Jüngſte 
Gericht“, das der deutſche Maler Hans Memling malte. Es 
wurde von dem Danziger Seehelden Paul Beneke, der es im 
Kampf erobert hatte, hierher gebracht. 1807 raubten es die Fran- 
zoſen. Später erhielt Danzig ſeinen größten Schaß wieder zurück. 
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6. Danzig als Feſtung. 

In früheren Jahrhunderten war Danzig durch hohe ſtarke 
Mauern und tiefe Gräben geſchützt. Heute find die alten Bertei- 
digungsanlagen zum größten Teil verſchwunden; aber mehrere 
Überreſte verraten uns, wo fie einſt geſtanden haben. An die alte 
Ordensburg erinnern nur noch einige Straßennamen (Burgſtraße, 
Haustor, Rittergaffe). Von der ſtarken Befeſtigung im Weſten 
find der Skockkurm und das Hohe Tor ſtehen geblieben. Eine 
lange Zeit diente der Stockturm mit dem daranſtoßenden Gebäude, 
der Peinkammer, als Gefängnis für die Verbrecher. Der weiße 
Turm, der Trumpfturm, der Milhkannenturm, der Schwan am 
Fiſchmarkt, „Kick in de Kök“ am Dominikanerplatz ragten früher 
aus der Stadtmauer heraus. Heute liegen ſie in der Stadt; denn 
mit dem Wachſen der Stadt mußten auch die Wälle und Gräben 
immer weiter hinausgeſchoben werden. In der Nähe des Haupt- 
bahnhofs hat man Überreſte der alten Mauer in eine Anlage 
umgewandelt. Aus ſpäterer Zeit ſtammen die Verteidigungs- 
anlagen vom Leegen Tor bis zum Werdertor. Auf den anderen 
Seiten find die Gräben und Wälle eingeebnet worden, da auch fie 
längſt nicht mehr die Stadt ſchützen konnten. Ein Kranz von 
Forts (Biſchofsberg, Hagelsberg) und Strandbatterien in der 
weiteren Umgebung bezeugen, daß Danzig bis in die jüngſte Zeit 
eine ſtarke Feſtung war. Nach dem unglücklichen Ausgang des 
Weltkrieges mußten auch dieſe für Verteidigungszwecke unbrauch— 
bar gemacht werden. Zu den alten Befeſtigungen Danzigs gehört 
auch die Feſtung Weichſelmünde. Sie ſchützte einſt den Zugang 
zum Danziger Hafen. 

(Danziger Hafen S. 83; Induſtrie S. 68; Handel und Ver— 
kehr S. 7387.) 


C. Klima. 
1. Temperatur. 


Den größten Einfluß auf das Klima hat die Sonne. Wenn 
ſie im Sommer hoch am Himmel ſteht, ſpendet ſie uns Wärme. 
Im Winter dagegen kann ſie die Erde nicht mehr ſo erwärmen, 
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weil fie dann niedriger am Himmel ſteht. Wir ſprechen dann von 
Kälte. Zum Meſſen der Wärme und Kälte, der Temperatur, 
benutzen wir das Thermometer. Wird die Temperatur Tag für 
Tag gemeſſen und zählen wir alle abgeleſenen Zahlen zuſammen 
und keilen ſie dann durch die Anzahl der Tage, ſo erhalten wir die 
mittlere Temperatur für dieſe Zeit. Aus vielen Beobachtungen 
aus mehreren Jahren hat man für unſere Heimat eine mittlere 
Jahreskemperakur von + 7° bis + 8° gefunden (+ 7°: lies „7 Grad 
Wärme“). Für Danzig hat man im Winker als Durchſchnitt — 0,7“, 
im Frühling + 6°, im Sommer 175, im Herbſt + 8,5“ berechnet. 


2. Einfluß des Meeres. 


Der Seewind bringt uns in den heißen Sommertagen die 
kühlere Seeluft. Im Herbſt gibt das Meer die Wärme nicht ſo 
ſchnell ab wie das Land. Wie eine Warmwaſſerheizung verſorgt 
uns das Meer in dieſer Zeit mit wärmerer Luft. Dadurch erhal- 
ken wir einen ſchönen Herbſt und häufig bis Weihnachten verhält 
nismäßig milde Tage. Dafür verſpätet ſich der Frühling um 
einige Wochen, weil das Meerwaſſer auch die Winkerkälte länger 
feſthält. 


3. Einfluß des Windes. 

Einen großen Einfluß auf unſer Klima übt der Wind aus. 
Mit der Windrichtung pflegt ſich gewöhnlich auch das Wetter zu 
ändern. 

Im Winter bringen uns die Südoſtwinde die größte 
Kälte. Springt der Wind nach Südweſten und Weſten um, ſo 
beſchert er uns gelinde Winterfage. Daher kommt es auch, daß 
häufig dem kälteſten Tag wenig ſpäker der mildeſte Winterkag 
folgt. Bei Oft- und Nordoſtwinden iſt die Luft rauh. Der kältefte 
Monat iſt bei uns der Januar. 

Im Frühjahr ſorgen die Südwinde für warmes und an- 
genehmes Wetter. Der Weſtwind, der in dieſer Zeit ſehr oft weht, 
bejchert uns ſehr veränderliches Wetter (Aprilwekter) und erzeugt 
häufig Fröſte. Kälte und oft Schnee bringt uns der Nordwind. 
Trocknes und ſchönes Wekter ſetzt bei Oſtwind ein. Die letzte 
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Maihälfte und der Juni pflegen die krockenſte und ſchönſte Zeit 
des Jahres zu ſein. 

Im Sommer entſteht durch die Südwinde ſofork große 
Hitze. Weſt- und Nordweſtwinde, die ſich häufig Ende Juli und 
im Auguſt einſtellen, bringen viel Regen mit. Dreht ſich der Wind 
nach Norden und Offen, fo klärt ſich das Wetter auf, die Luft 
bleibt aber kühl. Die Gewitter kommen meiſtens aus Süden und 
Weſten. 

Im Herbſt verdanken wir den Süd- und Südweſtwinden 
warme und ſchöne Tage. Die Weſtwinde ſind häufig mit großen 
Regengüſſen verbunden. Auch die Nordwinde bringen Regen, 
ſind aber kühler und verurſachen im Spätherbſt Schneefälle und 
Stürme. Der Oſtwind kündet durch Fröſte den nahen Winter an. 
Gewöhnlich treten die rauhen Nordwinde im Herbſt ſeltener au. 
Dadurch wird der Herbſt unſere ſchönſte Jahreszeit. 


4. Regenhöhe. 

Die jährliche Regenmenge beſtimmt man nach der Höhe des 
gefallenen Regens der einzelnen Regenkage. Aus Beobachtungen 
vieler Jahre hat man für unſere Heimat eine jährliche Regenhöhe 
von 50—55 Zentimeter ausgerechnet. Die Höhe iſt etwas tegen- 
ärmer als das Werder. 


5. Klima und Landwirkfchaft. 

Von dem Klima iſt die Landwirtſchaft in hohem Grade ab- 
hängig. Die Frühjahrsfröſte richten unter den jungen Pflanzen 
großen Schaden an. Gefürchtet find die Nachtfröſte der drei ge- 
ſtrengen Herren (11., 12., 13. Mai), die ſehr häufig die Blüte des 
Roggens und der Obſtbäume vernichten. Das iſt auch ein Grund, 
weshalb man im Werder mehr Weizen als Roggen anbaut, denn der 
Weizen blüht ſpäter. Große Obſtgärten finden wir im Freiſtaat nur 
vereinzelt. Auf dem ſchon an fich feuchten Werderboden gedeihen im 
naſſen Sommer die Kartoffeln nicht. Kartoffeln pflanzt darum der 
Werderbauer gewöhnlich nur ſoviel, wie er in ſeiner eigenen Wirt- 
ſchaft braucht. Dagegen iſt das Klima dem Anbau der Zuckerrüben 
günſtig. Die große Trockenheit im Mai und Juni läßt wieder die 
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Pflanzen auf der Höhe nicht auswachſen. Kartoffeln wachſen hier 
im allgemeinen gut. In der Ernkezeit verdirbt der langanhaltende 
Regen mitunker die ganze Getreideernte. An den wenigen ſchönen 
Tagen muß der Landmann ſein Getreide, wie er ſagt, vom Felde 
ſtehlen. Dazu wird die Arbeit beſonders im Werder durch den 
aufgeweichtken Boden und die grundloſen Wege ſehr erſchwert. Die 
Herbſtbeſtellung kann an den ſchönen Tagen meiſtens gut aus- 
geführt werden. Die Saat leidet im Winter durch den häufigen 
Wechſel zwiſchen Froſt und Taumefter. Deshalb wird auch viel 
Sommergetreide angebaut. 


6. Objervatorium. 


In der Nähe des Langfuhrer Flughafens liegt die Wekker⸗ 
beobachtungsſtelle (Obſervatorium). Hier ſchreiben ſelbſttätige 
Inſtrumente die Danziger Wetterverhältniffe auf. Außerdem met- 
den regelmäßig käglich Beobachtungen und Meſſungen vorgenom- 
men. Seine Beobachtung keilt das Obſervakorium käglich den 
Wekkerwarten der anderen Staaten mit, und es erhält auch täglich 
von dieſen Nachrichten über das dortige Wetter. Dieſe Wetter- 
meldungen dienen als Grundlage für den Wetterbericht und die 
Wektervorherſage, die wir dann käglich in der Zeitung leſen 
können. Beſonders wichtig find dieſe Wektermeldungen für die 
Schiffahrt und den Luftverkehr. Durch die Sturmwarnung iſt 
ſchon viel Unglück verhütet worden. 


D. Bolkswirfichaft des Freiſtaals. 


Die Erzeugniſſe des Ackerbaues (Getreide, Karkoffeln, 
Zuckerrüben), der Viehzucht (Fleiſch, Milch, Eier), der Fiſcherei 
(Fiſche), der Waldwirkſchaft (Holz) und die Stoffe wie Skeine, 
Kalkſteine, Ton, Lehm, Sand, Torf, Bernſtein, Eiſen u. a. nennt 
man Rohprodukte oder Rohſtoffe. Die Rohſtoffe müſſen für die 
Verwendung im Haushalt meiſtens bearbeitet und umgewandelt 
werden. Aus dem Gekreide mahlt man Mehl; daraus wird Brot 
gebacken. Durch Verarbeitung der Zuckerrüben gewinnt man 
Zucker. Aus Holz macht man allerlei Gegenſtände. Aus dem Fell 
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der Tiere gerbt man Leder; daraus werden Schuhe angefertigt. 
Aus Lehm (Ton) brennt man die Ziegelfteine für den Hausbau. 
Die Verarbeitung der Rohſtoffe erfordert oft große Geſchicklich⸗ 
keit und beſondere Einrichtungen und Maſchinen. Im Handwerk 
führt gewöhnlich ein Handwerker ſämtliche Arbeiten vom Rohſtoff 
bis zum fertigen Gegenſtand allein aus. Die Fabriken dagegen 
ſtellen einzelne Gegenſtände in großen Mengen her. Jeder Ar- 
beiter macht nur einen beſtimmten Teil des herzuſtellenden Gegen- 
ſtandes. Sehr oft bedient er nur die Maſchine, die die eigenkliche 
Arbeit verrichtet. Die Verarbeitung der Rohſtoffe zu Waren und 
Gegenſtänden nennen wir Induſtrie. Den Austauſch der Waren 
und Gegenſtände (der Güter) vermittelt gewöhnlich der Kaufmann. 
Er treibt Handel. Im Kleinhandel verſorgt der Kaufmann ohne 
Zwiſchenperſonen den Verbraucher mit allen möglichen Waren. 
Im Großhandel beſchränkt er ſich auf wenige Arken von Gütern; 
er führt dieſe aber in großen Mengen. Er ſetzt feine Waren ge- 
wöhnlich durch Vermittlung des Kleinhandels ab. Die Beförde- 
tung der Güker erfolgt auf den Straßen, den Eiſenbahnen, auf 
dem Waſſerwege, durch die Poſt. Das iſt der Verkehr. Die 
geſamte Erzeugung und Verarbeitung von Rohſtoffen, der Handel 
und Verkehr eines Landes bilden ſeine Volkswirtſchaft. 

Unfere Wirtſchaftseinheit iſt der Freiſtaak. Sein Beſtehen, 
Blühen und Gedeihen iſt mit der Volkswirkſchaft ſehr eng ver- 
bunden. Die Verwaltung des Freiſtaates (Senat, Volkskag, Be- 
hörden) regelt, ſchüzt und fördert das geſamte Wirtſchaftsleben. 
Zur Ausführung dieſer vielen Aufgaben braucht der Freiſtaat die 
Beamten. Die Vollswirtſchaft gleicht einem großen Räderwerk. 
Verſagt ein Teil, fo ſtockt der ganze Betrieb. So iſt auch das 
Wohl des einzelnen Staatsbürgers vom Gedeihen des Sreiftaates 
abhängig. 


I. Erzeugung von Rohſtoffen. 


1. Landwirlſchaft. 


Der Menſch braucht zum Leben Nahrungsmittel. Den größ- 
ten Teil der Nahrungsmittel erzeugt die Landwirkſchaft. Der 
Landmann baut auf ſeinem Acker Feldfrüchte an und fütterk und 
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pflegt Vieh. Er treibt Ackerbau und Viehzucht. Nahezu % der 
geſamten Fläche des Freiftaats dient dem Ackerbau und der 
Viehzucht. 


a) Ackerbau. Durch große Fruchtbarkeit zeichnet ſich der 
Lehm- und Schlickboden des Werders aus. Auf ihm gedeihen alle 
Getreidearten. Die Haupffeldfrüchte find Weizen, Gerſte, Hafer. 
Außerdem finden wir hier große Raps- und Zuckerrübenfelder. 
Karkoffeln und Roggen werden in dem feuchten Boden gewöhnlich 
nur für den eigenen Bedarf angebaut. Das Werder iſt feit langer 
Zeit eine wichtige Kornkammer. Auf der weniger fruchtbaren 
Höhe iſt der Roggen das Haupfgefreide. Der lehmreichere Höhen- 
rand trägt außer Weizen und Hafer noch Rübſen und Zucker- 
rüben. Viele Felder find mit Kartoffeln bepflanzt, die ſelbſt auf 
dem mageren Sandboden noch verhältnismäßig gut gedeihen. Die 
Höhe iſt unſer Hauptlieferant für Kartoffeln. 


b) Garfen- und Gemüſebau. Gemüſe und Obſt wird auf dem 
Lande oft nur ſoviel geerntet, wie im eigenen Haushalt verbraucht 
wird. Nur in der Umgebung von Danzig baut man zur Berjor- 
gung der ſtädtiſchen Bevölkerung größere Flächen mit Gemüſe 
aller Art an (Ohra, der Gemüſegarten Danzigs; Laubenkolonien). 
Größere Obftgärten finden wir am Höhenrand von Prauſt bis 
Zoppot und im nördlichen Teil des Großen Werders (Tiegenhof). 
Hier find auch einige Chauſſeen mit Obſtbäumen bepflanzt worden. 
Von Bedeutung für den Obſtbau iſt die große Prauſter Gärtnerei. 
In der nächſten Nähe Danzigs gibt es mehrere Gärknereien, die 
ſich außer Obft- und Gemüſebau auch mit Blumenzucht beſchäftigen 
(Schidlitz, Langfuhr, Pelonken, Oliva). 

c) Viehzuchk. Mik dem Ackerbau iſt die Viehzucht eng ver- 
bunden. Ihr dienen die großen Wieſen- und Weideflächen (Ein- 
lage an der Nogat, Haffkampen, Weichſelkämpen, Mottlau- 
wieſen), die mehr als den vierken Teil des gefamten landwirt- 
ſchafklich benutzten Landes ausmachen. 

Die Pferde zucht ſtand von jeher im Werder in großer 
Blüte. Mit Stolz zeigt der Werderbauer feine Pferde. Meiſtens iſt 
es die oſtpreußiſche Pferderaſſe, die hier aufgezogen wird. In der 
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letzten Zeit iſt man zur Zucht der ftärkeren, ruhigen Ardennenraſſe 
(leichte Belgier) übergegangen. Berühmt find die Züchtereien 
(Geſtüte) von Tragheim und von Tralau im Großen Werder. Nach 
der letzten Viehzählung (1923) zählt der Freiſtaak über 36 000 
Pferde. 

Die Rind pie h zuchkt iſt erſt in den letzten Jahrzehnten durch 
die Einführung der oſtfrieſiſchen Raffe (ſchwarz-weiß) zu ihrer heuki⸗ 
gen Blüte gelangt. Die Milch wird meiſtens in den Molkereien zu 
Butter und Käſe (Werderkäſe) verarbeitet. Die 85 Molkereien 
des Freiſtaates liefern jährlich etwa 40 000 Zentner Bollfettkáje 
(Tilſiter und Schweizer Käſe). Der Rinderbeſtand iſt rund zwei- 
mal ſo groß als die Anzahl der Pferde. 

In kleineren Wirtſchaften iſt die Ziege, „die Kuh des kleinen 
Mannes“, der Wilchlieferer für die Familie. Sie gibt bei beſchei— 
denen Anſprüchen fekte Milch (% des Pferdebeſtandes). 

Die Sch a f zucht, die vor dem Kriege ſehr zurückgegangen war, 
erfreut ſich jezt wieder größerer Werkſchätzung. Von Bedeukung 
iſt fie auf der Höhe, wo ihr auf dem leichten Boden größere Weide- 
flächen zur Verfügung ſtehen. Eine große Züchterei für Merino- 
ſchafe befindet ſich auf der Domäne Sobbowitz (1200 Stück). Außer 
dem Fleiſch liefert das Schaf die wertvolle Wolle. (* des Pferde- 
beſtandes.) 

Schweine zucht. In allen Bauernwirtſchaften werden 
Schweine gehalten. Im großen befreibf man die Schweinezucht 
auf den Gütern und in den Molkereien. Hier werden auch die 
Úberrefte aus der Spiritusherſtellung und der Buffer- und Käfe- 
bereifung zur Maſt verwandt. Durch beſonders gutes Fleiſch zeich- 
nen ſich die in den Molkereien und Käſereien des Werders 
gemäfteten Schweine aus. Die Anzahl der Schweine iſt etwas 
größer als die der Rinder. 

Die Geflügelzucht (Hühner, Gänſe, Enten, Tauben) wird 
faſt überall nur jo nebenbei bekrieben. Von Bedeutung iſt die 
Bienen zucht. Sie wird beſonders von den Landlehrern ge- 
pflegt und gefördert. 1920 erzeugte der Freiſtaat etwa 1600 
Zentner Bienenhonig. 
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d) Beſihverkeilung. Im Werder iſt der größere Mikkelbeſitz 
vorherrſchend (2—6 Hufen S 33—100 Hektar). Großgrundbeſit 
(Güter über 100 Hektar) treffen wir überall, beſonders im Süden 
an. Kleingrundbeſitz finden wir beſonders in der Nähe Danzigs 
und in den Dörfern des künſtlich enkwäſſerten Gebietes. Auf der 
Höhe gehört ein großer Teil der Ackerfläche dem Großgrundbeſitz. 
Zu dieſem rechnen wir auch die Skaatsgüter, die Domänen, die 
vom Freiſtaatk auf eine Reihe von Jahren verpachtet werden 
(Sobbowiß, Bankau, Liſſau). Der Reſt des Ackerlandes befindet 
fid zu gleichen Teilen in den Händen des Mittel- und Kleingrund- 
beſitzes. 

In unſerer Heimat rechnen die Bauern nach altem Brauch 
nach Hufen und Morgen. 1 kulmiſche Hufe — 30 kulmiſche Mor- 
gen — 67 preußiſche Morgen. 1 Hufe — 16,8 Hektar; 1 kulm. 
Morgen = 56 Ar; 1 preußiſcher Morgen — 25 Ar; 1 kulm. Rute 
— 4,32 Meter. 


2. Fiſcherei. 

Ein wichtiges Volksnahrungsmittel find die Fiſche. Zwar iſt 
ihr Fleiſch nicht ſo wertvoll wie das übrige Fleiſch; dafür iſt es aber 
auch bedeutend billiger. Die Hauptfangplätze ſind die Danziger 
Bucht und das Friſche Haff (Seefiſcherei, ſiehe S. 51). In den 
Seen der Höhe fängt man außer Hechten und Schleien auch Krebſe 
(Marienjee). 


II. Verarbeikung der Rohſtoffe (Induffrie). 


Im Freiſtaat gibt es bodenſtändige und orksſtändige Induſtrie. 
Die bodenſtändige Induſtrie verarbeitet in der Hauptſache Roh- 
ſtoffe, die im Freiſtaat ſelbſt erzeugt und gewonnen werden. Hierzu 
gehören die Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel und die 
Induſtrie der Steine und Erden (Ziegelei, Sandftein- und Ton- 
warenfabrik). Die bodenſtändige Induſtrie ſucht mit Vorliebe ihre 
Plätze mitten im Rohſtofferzeugungsgebiet. Sie erſpark dadurch 
unnötige weite und verfeuernde Wege für die Heranſchaffung des 
Rohmaterials und der heimiſchen Brennſtoffe (Torf, Holz) und 
kann auch die Waſſerkräfte der Radaune, der Kladau, des Strieß- 
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baches und des Dliva-Öleftkau-Baches ausnußen (Mühlen, 
Molkereien, Ziegeleien, Zuckerfabriken, Brennereien). 

Aber die meiſten Induſtriezweige müſſen ihre Rohſtoffe und 
das Brennmaterial (Eiſen und andere Mekalle, Kohle, Tabak, 
Leder, zum größten Teil auch Holz u. v. a.) aus dem Ausland be- 
ziehen. Für dieſe ortsſtändige Induſtrie iſt eine gute Verkehrs- 
verbindung Bedingung. Da im Freiſtaak nur Danzig und ſeine 
nächſte Umgebung über eine vorzügliche Verkehrsverbindung 
(Weichſel, Oſtſee, Hafen, Eiſenbahn) verfügt, finden wir dieſe In- 
duſtrie unſeres Freiſtaakes faſt ausſchließlich auf dem engen Raum 
von Danzig und ſeinen Vororken bis Oliva und Zoppot. Dieſe 
etwa 100 Quadratkilometer große Fläche bildet das eigentliche 
Induſtriegebiet des Freiſtaates. 

Nach der Abtrennung unſeres Freiſtaats von Deutſchland 
ſind in Danzig viele Fabriken neu gegründet worden, die zum Teil 
die früheren Kaſernen benutzten. Die frühere Gewehrfabrik be- 
herbergt jetzt eine große Schuhfabrik, zwei Tabakfabriken, eine 
Schokoladenfabrik, eine Maſchinenfabrik, eine Fabrik für Fein- 
mechanik, für Kunſtmöbel und für Verpackungsartikel (Papp- 
ſchachkeln, Wellpappe, Tüten, Koffer). Auch in Langfuhr, Oliva, 
Zoppot find nach dem Kriege mehrere größere induſtrielle Unter- 
nehmungen enkſtanden. 


1. Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel, 

Unſer Mühlengewerbe liefert das für die Volksernährung 
wichtige Mehl. Als Nebenprodukt ſtellt es Futtermittel für die 
Viehzucht her. Das Danziger Mühlengewerbe beſitzt ſeit der 
DOrdenszeif einen guten Ruf. Unter den früheren Ordensmühlen 
nimmt die Große Mühle in Danzig eine bevorzugte Stelle ein. Sie 
hat ihr altes Ausſehen bewahrt; im Innern iſt ſie mit neuzeitlichen 
Mahleinrichkungen ausgejtattet. Ihre Höchſtleiſtung beträgt täg- 
lich 4000 Zenkner Mehl, das iſt mehr, als die ganze Freiftaat- 
bevölkerung gewöhnlich täglich verbraucht. (Über Molkereien 
ſiehe S. 66.) Die Verarbeitung der Zuckerrüben zu Zucker erfolgt 
in den Zuckerfabriken in Prauſt, Neukeich und Sobbomik. Die 
Zuckerraffinerien auf der Speicherinſel und in Neufahrwaſſer 
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machen aus Robzucker, der größtenteils eingeführt wird, den 
ſchneeweißen Zucker. Die Abfälle, die Schnitzel, ſind ein begebr- 
tes Diehfutfer für den Winter. Den kalkreichen Scheideſchlamm 
verwendek man als künſtliches Düngemittel. Unſere Bier- 
brauereien (Gerſte) und Spiritusbrennereien (Kartoffeln) müſſen 
einen ſehr großen Teil ihrer Rohſtoffe aus dem Ausland beziehen. 
Die Rückftände bei der Bier- und Spiritusgewinnung verbraucht 
man als Sutter für die Schweine. Der Spiritus findet im Haus- 
halt (Brennſpiritus) und in gewerblichen Betrieben vielfache Ber- 
wendung (Apotheke, Drogerie, Eſſig, Parfümfabriken, in der 
Tiſchlerei beim Polieren). Die Spiritusherftellung bildet auch 
die Grundlage unſerer blühenden Likörinduſtrie. Die Danziger 
Liköre (Lachs, Goldwaſſer, Kurfürſten u. a.) und der Tiegenhofer 
Machandel find ſeit langer Zeit weltberühmt. In der Tabak- 
induſtrie leiſtet Danzig beſonders in der Herſtellung von Zigaretten 
Hervorragendes. Zu erwähnen find noch einige Schokoladen-, 
Marmeladen- und Fiſchkonſervenfabriken. 


2. Holzinduſtrie. 

(Wald S. 15; Holzflöße S. 31; Weldenwirkſchaft S. 27.) 

Zu den wichtigſten Induſtrien unſeres Freiſtaates zählt die 
Holzinduſtrie. Da der eigene Wald nur einen geringen Teil (⁴ 
des Bedarfs deckt, muß viel Rohholz aus dem Ausland (Polen) 
bezogen werden. In Danzig finden wir Holzinduſtrie beſonders 
an der Toten Weichſel. Von Plehnendorf bis zur Breitenbach— 
brücke reiht ſich ununterbrochen ein Sägewerk und Holzfeld an 
das andere. Die zahlreichen Sägewerke liefern Balken, Breiter, 
Eiſenbahnſchwellen, Grubenhölzer. Andere Fabriken zerſchneiden 
das Holz zu Skabfußböden und Kiſtenbrettern. In den Wöbel— 
fabriken und Tiſchlereien werden alle Arken von Möbeln her— 
geſtellt. Berühmt ſind die kunſtvoll gedrechſelten und geſchnitzten 
Danziger Möbel. Die vielen kunſtvoll gearbeiteten und reich 
geichnigten Gegenſtände im Rathaus, im Arkushof, in den Kirchen 
und einigen alten Bürgerhäuſern (Uphagenhaus) beweiſen, daß die 
Bearbeitung des Holzes auch in früheren Jahren in Danzig in 
hoher Blüte ſtand. 
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3. Schiffbau. 

Auch der Schiffbau gehört zu den Zweigen, die in Danzig ſeit 
Jahrhunderten eifrig betrieben werden. Die Danziger Schiffe aus 
Eichenholz, die damals auf der Laſtadie und auf Brabank gebaut 
wurden, galten als beſonders ſeetüchtig. Noch heute nimmt 
der Schiffbau unter der Induſtrie Danzigs eine führende 
Stellung ein. 


a) Die älteſte noch beſtehende Werft iſt die von Klawikker. 
Dieſe Werft hat in früheren Jahren die erſten Kriegsſchiffe für die 
preußiſche Marine gebaut. Heute bejchäftigt fie jih mit dem Bau 
und der Ausbeſſerung von Fluß- und Seeſchiffen. Außerdem liefert 
ſie Dampfmaſchinen und Schiffskeſſel aller Art und Größe. Zu 
der Werft gehören ein Schwimmdock (Tragkraft 3000 To.) und 
ein großer Schwimmkran. Schräg gegenüber der Klawikterſchen 
Werft in der Nähe der Breitenbach-Brücke liegt die Werft von 
Wojan. Dieſe hat ſich in wenigen Jahren zu ihrer heutigen Größe 
entwickelt. Sie baut hölzerne und eiſerne Fluß- und Seeſchiffe. 
Für Ausbeſſerungsarbeiten beſitzt fie ein Schwimmdock. 

Das Schwimmdock iſt ein rieſiger Kaſten ohne Vor- und 
Hinterwand. Soll ein Schiff in das Schwimmdock hineingebracht 
werden, ſo pumpt man die breiten, hohlen Seitenwände voll 
Waſſer. Das Dock ſinkt unker. Das Schiff fährt nun in das Dock 
hinein und wird hier feſtgemacht. Dann pumpk man das Waſſer 
aus den Seitenwänden heraus. Mit dem Dock hebt ſich gleichzeitig 
das Schiff empor. Jetzt können die Ausbeſſerungen am Boden des 
Schiffes ausgeführt werden. 


b) Die Schichau-Werft am linken Ufer der Toten Weichſel 
gehört zu den ganz großen Werften der Erde. Sie beſchäftigt 3000 
Arbeiter. Sie iſt für den Bau auch der größten Frachk- und 
Schnelldampfer eingerichtet. Der Rumpf des Schiffes wird auf 
dem Lande (auf den Hellingen) fertiggeſtellt. Der ſchwere Schiffs- 
bauch ruht auf einem ſehr ſtarken Gerüſt. Durch die vielen Kräne 
werden die ſchweren Wernkſtücke an die richtige Stelle gebracht. 
Einen ohrenbetäubenden Lärm verurſacht das Nieten der Eifen- 
keile. Ein feierlicher Augenblick iſt der Stappellauf des Schiffes, 


bei dem das Schiff auch feinen Namen erhält. Beim Stapellauf 
der Rieſenſchiffe verſammeln fich dabei von nah und fern zahlreiche 
Zuſchauer. Erſt langſam, dann ſchneller und immer ſchneller gleitet 
das mit Fahnen, Girlanden und Blumen geſchmückte Schiff in die 
Tote Weichſel. Dann wird das Schiff am Ufer feſtgemacht. Nun 
erfolgt der innere Ausbau des Schiffes. Unter der Anzahl der 
Kräne, die die Eiſenſtücke ins Schiff befördern, zeichnet ſich der 
weithin ſichtbare Rieſenkran durch ſeine Größe aus. Er hebt ſelbſt 
die ſchwerſten Maſchmen ſcheinbar mit großer Leichtigkeit. 
Früher baute Schichau außer Handelsdampfern auch große Kriegs- 
ſchiffe, beſonders Torpedoboote. Eins der Rieſenſchiffe, das in 
letzter Zeit (1923) hier fertiggeſtellt wurde, iſt der „Kolumbus“. 
Die Schichauwerft in Danzig wurde 1890 von Ferdinand Schichau 
erbauk. Er begann ſeine Laufbahn als einfacher Schloſſer. In 
feiner Vakerſtadt Elbing errichtete er eine kleine Mafchinenwerk- 
ſtätte. Durch eiſernen, unermüdlichen Fleiß und großen Unter- 
nehmungsgeiſt verſtand er es, ſeine Fabrik ſtändig zu vergrößern. 
Seine Dampfmaſchinen, Lokomotiven, Dampfbagger, vor allem 
aber die großen und kleinen Kriegsſchiffe, beſonders die Torpedo- 
boote, die er als erſter in Deutſchland bauke und die zu den ſchnell- 
ſten Schiffen der Welt gehörten, begründeten den Weltruf der 
Schichau-Werft. 

c) Zwiſchen der Schichau-Werft und der Mottlaumündung 
liegt die Danziger Werft (frühere Kaiſerliche Werft). Sie 
baute früher nur Kriegsſchiffe und Unterjeeboote. Hier find der Kreu- 
zer „Emden“, „U 9“ und „U 21, entſtanden, die durch ihre Taten im 
Weltkriege unſterblichen Ruhm erlangten. Die Werft iſt jetzt zum 
Bau von Handelsſchiffen übergegangen, da Kriegsſchiffe nach dem 
Kriege nicht mehr gebaut werden dürfen. Sie beſitzt dazu drei 
große und kleine Docks und mehrere Kräne. Der größte der 
Schwimmkräne, „der lange Heinrich“, hebt Laſten von 2000 Zent- 
nern. In den Maſchinenbauwerkſtätkten und Gießereien werden 
Waſchinen aller Art, Dampfkeffel, Lokomotiven, Mekallfäſſer für 
Benzin und vieles andere hergeſtellt. Zu der Danziger Werft 
gehört auch das Südende des Holms. Hier befinden ſich die Zabri- 
ken für den Bau von elektriſchen Maſchinen (Mokore) und Ge— 
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täten und eine Möbeltiſchlerei. Die Danziger Werft ift mit ihren 
6000 Arbeitern die größte Fabrik des Freiſtaals. 

An der Toten Weichſel in Heubude liegen einige Boots- 
werften, die Wokorſchiffe, Segelkukter und ſchmucke Jachten 
bauen. 

4. Mekallinduſtrie. 

a) Neben den Werften gibt es bei uns mehrere größere und 
kleinere Fabriken und Werkſtätten, die Maſchinen, Automobile, 
Kleineiſen- und Stahlwaren aller Art herſtellen. Zu den größten 
Bekrieben gehören die Eiſenbahnhaupkwerkſtätke (Lokomotiven, 
Eiſenbahnwagen), die Waggonfabrik (Perſonen- und Güter- 
wagen), die Draht- und Nagelfabrik in Langfuhr und die Nieten- 
fabrik in Schellmühl. Andere Fabriken pflegen den Apparatebau 
(Gasmeſſer, elektriſche Bedarfsartikel). Die Feinmechanik und 
Optik verſorgt uns mit Gegenſtänden zum Meſſen (Thermometer, 
Barometer, Flüſſigkeitsmeſſer, Apothekerwage, Meßgerät für 
Landmeſſer, Kompaß), Brillen, Ferngläſern, künſtlichen Glie- 
dern uſw. 

b) Auch in der Bearbeitung von Eiſen und anderen Metallen 
hat Danzig in früheren Jahrhunderten Bedeutendes geleiftef. 
Viele Kunſtgegenſtände und Hausgeräte (Gitter, Armleuchter, 
Blaker, Kirchenglocken, Orgeln u. v. a.) in den Kirchen und alken 
Bürgerhäuſern bezeugen die Tüchtigkeit des Danziger Handwerks. 
Die in Danzig hergeſtellten Zinnkannen waren im Handel mit 
Rußland ſo bekannt, daß man ſie einfach „ruſſiſche Kannen“ 
nannte. In den Tälern in der nächſten Nähe Danzigs (Strießbach, 
Oliva-Glettkaubach) arbeiteten früher zahlreiche Hammerwerke. 
Dieſe machten aus ſchwediſchem Eiſen Schmiedeeifen und Stahl 
und ferkigten Eiſenwaren an. Die Danziger Eiſeninduſtrie genoß 
damals ein großes Anſehen. Um 1860 zählte man noch 82 
Hammerwerke. Silberhammer allein beſchäftigte 80—90 Arbeiter. 
Als man auch in Danzig (um 1840) die Dampfkraft in den Dienſt 
des Menſchen ſtellte, ging ein Hammerwerk nach dem andern ein. 
Heute (1923) pochen wieder zwei Hämmer im Ernſttal und zwei im 
Schwabental bei Oliva. Sie ſchmieden jetzt aus alten Eifenbahn- 
radreifen Pflugſcharen, Wagenachſen, ſchwere Türangeln u. a. 
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5. Induſtrie der Steine und Erden. 


Der Lehm- und Tonboden der Höhe und des Werders liefert 
den Rohſtoff für die im Freiſtaat liegenden Ziegeleien. Durch den 
Kohlenmangel und die geringe Bautätigkeit iſt gegenwärtig eine 
Zahl von Ziegeleien gezwungen worden, das Brennen von Ziegel- 
ſteinen einzuſtellen. Die Kahlbuder Tonwarenfabrik macht aus 
blauem Ton allerlei Gebrauchs- und Kunſtgegenſtände (Vaſen). 
In großen Mengen werden hier Ofenkacheln hergeſtellt. Die 
Prauſter und Olivaer Sandſteinfabriken liefern Sandſteine und 
Zemenkröhren. In Danzig werden Treppenſtufen, Grabeinfaffun- 
gen und Platten aus Stein und künſtlichem Marmor gearbeitet. 
Die Schellmühler Glasfabrik ſchmilzt aus reinem Quarzſand 
Glas. Unſere Bernſteininduſtrie, die den Bernſtein hauptjächlich 
aus Königsberg bezieht, fertigt Schmuckſachen aller Art. 

6. Chemiſche Induſtrie. 

Die Erzeugniſſe der chemiſchen Induſtrie find recht mannig- 
faltig: künftlihe Düngemittel, Lacke, Farben, Teer, Dachpappe, 
Seife, Soda, Lichte, Parfüm, Arzneimittel und vieles andere. Zu 
der chemiſchen Induſtrie rechnen wir auch die Gasanſtalten. Dan- 
zig beſitzt eine ſehr bedeutende chemiſche Induſtrie. 


III. Handel. 
1. Bedeutung der Induffrie und des Handels für den Freiſtaal. 


Trotz der blühenden Landwirtſchaft und der hochentwickelten 
Viehzucht iſt unſere Landwirtſchaft doch nicht imſtande, die geſamte 
Freiſtaakbevölkerung ausreichend mit Getreide und Fleiſch zu ver- 
ſorgen. Brotgetreide und Kartoffeln reichen nur für 5 Monate, 
Milch und Buffer für 6, Fleiſch nur für 3 Monate im Jahr. Auch 
unſere Induſtrie, obwohl ſie ſich nach dem Kriege eines ſtarken 
Wachſens erfreut, kann uns doch nicht alle Induſtrieprodukke 
liefern (3. B. Kleiderſtoffe). Die uns fehlende Menge von Rab- 
rungsmitteln und Induſtrieprodukten und einen großen Teil der 
Rohſtoffe für unſere Induſtrie müſſen wir aus anderen Ländern 
beziehen. Dadurch geht alljährlich eine große Geldſumme ins 
Ausland. Mit Kohlen und Eiſen können wir nicht zahlen, wie 
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andere Länder es fun, die fich in ähnlicher Lage befinden. Der 
Freiſtaat beſitzt dieſe Bodenſchäße nicht. Wir würden recht bald 
nicht mehr in der Lage ſein, die Auslandswaren zu bezahlen, wenn 
nicht unſere Induſtrie und unſer Handel wieder Geld in den Frei— 
ſtaak brächten. Obwohl unſere Induſtrie auch die wichtigſten Roh- 
ſtoffe aus dem Ausland kaufen muß, find dieſe doch erheblich billi- 
ger als die bei uns daraus hergeſtellten Fertigwaren . Der Preis- 
unkerſchied bleibt als Verdienſt im Freiſtaat zurück. So erhält ein 
Stück gewöhnliches Eiſen, zu Hufeiſen verarbeitet, den 3-fachen, 
zu Handwerkszeug den 5, fachen, zu Draht und Nägel den 10- 
fachen, zu Steck- und Nähnadeln den 75-fachen, zu Schnallen 
und Knöpfen den 900, fachen, zu Stahlſchmuckſachen den 2000- 
fachen, zu Hemdenknöpfen den 6000-fachen, zu Uhrfedern den 
50 000-fachen Werk. Ahnlich erhöht ſich der Werk des rohen 
Baumſtammes, wenn er zu Balken, Brettern, Eiſenbahnſchwellen, 
Parkektfußboden, Möbeln und Kunſtmöbeln verarbeitet wird. 

Eine weitere wichtige Einnahmequelle für den Freiſtaat iſt der 
Handel. Dafür ein Beiſpiel: Der Großkaufmann kauft in Nor- 
wegen ganze Schiffsladungen Heringe billig ein. In Danzig wer- 
den ſie nach Rußland und Polen teuerer weiter verkauft. Auch 
hier bleibt der Preisunterfchied als Verdienſt im Freiſtaat zurück. 
Unſere Induſtrie und unſer Handel geben uns das Geld, um die 
Auslandswaren, die wir brauchen, zu bezahlen. 


2. Binnenhandel. 

Die Produkte der Landwirtſchaft, der Fiſcherei, der Forſt. 
wirtſchaft und der Induſtrie des Freiſtaates dienen zunächſt zur 
Deckung unſeres eigenen Bedarfs. Innerhalb des Freiftaats 
herrſcht zwiſchen dem Erzeuger und dem Verbraucher oft durch 
Vermittelung des Kaufmannes ein reger Austauſch der Waren 
(Binnenhandeh. 


3. Außenhandel. 

Aber unſere Bevölkerung braucht außerdem noch viele 
Waren, die bei uns entweder gar nicht oder nicht in ausreichender 
Menge erzeugt werden. Dieſe müſſen wir aus anderen Ländern 
einführen, unſere Einfuhr. Dagegen bleibt bei einer Reihe von 
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Waren, z. B. Zucker, nach Befriedigung des eigenen Bedarfs ein 
Überſchuß, den wir an das Ausland abgeben können. Sie bilden 
unſere Ausfuhr. Durch die günſtige Lage des Freiſtaates an der 
Weichſel und an der Oſtſee muß unſer Hinterland (Polen) einen 
Teil der Waren, die es aus- und einführt, über den Freiſtaat leiten 
(Durchgangshandel). Unſere Ein- und Ausfuhr und der Durch- 
gangshandel bilden den Außenhandel des Freiſtaates. 

Unſere wichtigſten Einfuhrwaren find Lebensmittel und Roh- 
ſtoffe für unſere Induſtrie. In der Ausfuhr ſtehen Holz und Holz- 
waren an erſter Stelle; ein weiterer wichtiger Handelsartikel iſt 
Zucker; dann folgen in weitem Abſtand Getreide (vor dem Kriege 
an erſter Stelle), Induſtriewaren, Petroleum. Unſere Hauptliefe- 
ranten find Deutſchland, Amerika, England, Norwegen, Polen, 
Dänemark; unſere Hauptabnehmer England, Polen, die Rand- 
ſtaaten (Litauen, Memel, Livland), Rußland, Ukraine, Finnland, 
Dänemark. 

Die Größe unſeres Außenhandels iſt in der Nachkriegszeit in 
den einzelnen Jahren recht ſchwankend geweſen. Im allgemeinen 
iſt der Außenhandel durch die ſtarke Holzausfuhr ſehr gewachſen. 
Vor dem Kriege ſtand Danzig unter den deutſchen Oſtſeehäfen 
ziemlich an letzter Stelle. Jetzt beanſpruchk Danzig neben Stettin 
den erſten Plaz. Obwohl ſchon öfter Überſeedampfer einlaufen, 
iſt Danzig noch lange kein Welthafen; dazu iſt der Umſatz noch zu 
klein. Aber Danzig iſt auf dem beſten Wege, ſich zu einem Welt- 
hafen zu enkwickeln. 


ÜUberſich t 


der Ein- und Ausfuhr (mit Einſchluß des Durchgangshandels) 
der wichkigſten Handelsländer. 


Unſere Einfuhr aus: Unſere Ausfuhr nach: 


Deutſchland Alle Waren (beſonders Kleider- Schiffe 
ſtoffe, Bücher) 


Polen Lebensmittel, Holz, Kohle, Kolonialwaren, Induſtrie⸗ 
Petroleum waren, künſtliche Dünge- 
mittel, Baumwolle, 
Heringe 


Memel 


Litauen 


Lettland 
Finnland 
Rußland 
Ukraine 
Ungarn 
Dänemark 
Norwegen 
Schweden 


England 


Holland 


Frankreich 
Belgien 


Italien 


Spanien 


Nordamerika 


Unfere Einfuhr aus: | 


Holz, Eichenſtäbe | 


Holz, Flachs, Molkereiprodukte 


Papier, Molkereiprodukte, 
Pflaſterſteine 


Getreide, Fleiſch 


Wein 


Molkereiprodukte, Flelſch, land. 
wirkſchafkliche Maſchinen 


Heringe, Tran, Talg, künſtliche 
Düngemittel, Hufeiſennägel 


Heringe, Pflaſterſteine, Kartoffeln, 
Getreide, Kleie, Maſchinen 


Kohlen, Heringe, Kolonlalwaren, 
Textillen, Chemikalien 


Tee, Kakao, Kaffee, Schmalz, 
Tabak 


Wein, Kolonialwaren 

Lebensmittel, Tabak, Eiſen, 
Phosphate 

Südfrüchte, Ol, Wein, Schwefel, 
Textilien 


Südfrüchte, Wein, 
Früchte, Kork 


Lebensmittel, Lokomotiven, Eifen- 
bahnwagen, landwirtſchaft⸗ 
liche Maſchinen, Baumwolle 


getrocknete 


Unfere Aus fu je 1 


alle Arten von Waren, De- 
kroleum, Zucker, Heringe 


Kohle, Petroleum, Induſtrie⸗ 
arkikel, Heringe, Kolo- 
nialwaren 


Zucker, Chemikalien, De- 
kroleum, Kolonlalwaren 


Zucker, künſtlich. Dünger, 
Gekreide, Kolonlalwaren 


Induſtriewaren, beſonders 
Maſchinen 


Induſtrlewaren (½ der Gin- 
fuhr der Ukraine geht 
über Danzig) 


Holz, Jucker, Petroleum, 
Gerſte, Gänſe 


Petroleum, Holz, Zucker, 
Hülſenfrüchte, Eier 


Petroleum, Möbel 
Holz, Zucker, Bernffein, 
Zwiebeln, Borſten, 


Schiffe 
Holz, Hülfenfrüchte, Klee⸗ 
jaat 


Holz, Papier, Zelluloſe 
Holz, Spirikuoſen 


Holz, Karkoffelmehl, Zement 


By 


IV. Verkehr. 


1. Verkehrslage Danzigs. 

Kein Ort an der Danziger Bucht liegt für den Verkehr ſo 
günſtig wie Danzig, an der See und zugleich an der Weichſel. An 
der flachen Küſte können die Seeſchiffe nur in den Flußmündun⸗ 
gen dicht ans Land fahren. Ein weiterer Vorkeil für Danzig iſt 
durch die Verlegung der Weichſelmündung nach dem Durchbruch 
und jpäfer nach Schiewenhorſt-Nickelswalde enfffanden. Die 
Hafeneinfahrt wurde dadurch vor der ſchnellen Verſandung durch 
die Weichſel geſchützt, der ganze Hafen vom Hochwaſſer und Eis- 
gang befreit. Das flache Gelände begünſtigte den Bau künſtlicher 
Hafenanlagen. Wie ein großer Wellenbrecher hält die Halbinſel 
Hela die ganz großen Wellen von dem weſtlichen Teil der Danziger 
Bucht fern. Die Danziger Bucht weift vor der Einfahrt (Reede) 
genügende Tiefe und guten Ankergrund auf. Die Schiffe können 
zu jeder Zeit ſicher in den Hafen hereinfahren. Durch die Oſtſee 
ſteht Danzig auf dem Waſſerwege in Verbindung mit den See- 
handelsplätzen der ganzen Erde (Seeſchiffahrt). Danzig beſitzt in 
der Weichſel und ihren ſchiffbaren Armen und Nebenflüſſen eine 
von der Natur gegebene Verkehrsader mit ſeinem weitausgedehn- 
ten Hinterland (Binnenſchiffahrt). Durch die Eiſenbahnlinien 
Danzig Dirſchau und Danzig —Zoppol—Stettin (Berlin) iſt Dan- 
zig an das große Eiſenbahnnetz angeſchloſſen, das das ganze Feſt⸗ 
land überſpannk. Von beſonderer Bedeutung für den Danziger 
Verkehr ſind die großen Eiſenbahnknotenpunkte Dirſchau und 
Marienburg. Von hier führen wichtige Schienenſtränge ins 
Hinterland. Auch im Luftverkehr enkwickelt ſich Danzig zu einem 
bedeutenden Knotenpunkt. Mit der Kleinbahn oder auf einer der 
vielen Landſtraßen kann man von Danzig aus alle Orte im Frei- 
ſtaat leicht erreichen. 


2. Landſtraßen. 

a) Die Dörfer ſind alle durch Landwege miteinander verbunden. 
Auf dieſen wickelt ſich der Verkehr von Dorf zu Dorf ab. Bei 
anhalkendem Regenwekker find die Wege im Werder jo auf- 
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geweicht, daß fie kaum befahren werden können. Auf den Sand- 
wegen der Höhe und im Dünengürkel wieder kommen die Laft- 
wagen bei großer Trockenheit ſchlecht vorwärts. Dieſe ungünſtigen 
Wegeverhältniſſe hindern ſtark den regelmäßigen Verkehr. Des- 
halb ſind in den letzten fünfzig Jahren die wichtigſten Landwege 
als Kunſtſtraßen (Chauſſee) ausgebauf worden (% davon ſeit 1900). 
Eine der älteſten Chauſſeen führt am Höhenrande enklang von 
Dirſchau über Prauſt nach Danzig und von hier weiter nach Zoppot 
(Neuftadt). Zwiſchen Danzig und Langfuhr bildet fie die mit vier 
Reihen alter Linden beftandene Große Allee. Dieſe wurde von 
dem Bürgermeiſter Gralath angelegt. Ein rieſiger Stein erinnert 
an den Schöpfer der Großen Allee. Von der Chauſſee am Höhen— 
rande führen mehrere Chauſſeen durch die Täler zur Höhe (Lang- 
fuhr — Karthaus (WMirchau), Danzig —Schidlitz Karthaus, Obra— 
Kahlbude —Marienſee, DOhra— Strafhin— Meifterswalde—Sob- 
bowitz). Der früher wichtige Poſtweg, der bei der jetzt eingegan- 
genen Ganskrugfähre über die Weichſel am Dünengürtel enklang 
nach Königsberg führte, dient heute nur noch dem Nahverkehr. 
Die Chauſſee hat man auf dem ſüdlichen Weichſeldamm angelegt 
(Hohe Chauſſee). Von Bohnſack ab benutzt fie den alten Poft- 
weg. Von der Hohen Chauſſee zweigt öſtlich von Bürgerwieſen 
die Leege Chauſſee ab, die mit mehreren andern die größeren 
Dörfer des Danziger Werders mit Danzig verbindet. Auch das 
Große Werder iſt mit einem Ret von Chauſſeen überzogen. Dich- 
tige Knokenpunkte find Tiegenhof, Neuteich und Kalthof (Ma— 
rienburg). 

b) Auf der Höhe konnte der Straßenbau mit verhältnismäßig 
geringen Koſten ausgeführt werden. Steine und Kies lieferte die 
Höhe ſelbſt. Nur an den wenigen Flüſſen waren Brücken not- 
wendig. In der guten alten Zeit fuhr man mit dem Wagen an den 
flachen Skellen, den Zurten, ſogar durch die Radaune und die 
Kladau hindurch. Auf dem weichen Unkergrund des Werders war 
die Anlage von Kunſtſtraßen weit beſchwerlicher. Dazu mußte das 
Material von auswärts herbeigeſchafft werden. Sand und Kies 
bezog man von der Höhe. Die Steine kamen meiſtens aus Schwe— 
den. Beſonders verteuert wurde der Bau durch die Brücken über 
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die vielen Gräben und Laken. Da die Ausbeſſerung der Holz- 
brücken ſtändig viel Geld koſtet, ſind einige jetzt aus Eiſen und 
Beton gebaut worden. Recht eigenartig find die Klappbrücken im 
Großen Werder. Wo die Straße hier einen von der Schiffahrt 
benutzten Waſſerarm überſchreitet, laufen auf hohem Holzgerüſt 
ſtarke Kelten, an denen die Brücke hochgezogen wird (Portal- 
brücke). Bei Jungfer führt eine Schiffbrücke über die Jungferſche 
Lake. An den Stellen, wo wegen der Breite des Waſſers der 
Brückenbau zu keuer war, vermitteln Fähren den Verkehr. Hier 
iſt ein ſtarkes Drahtſeil quer über das Waſſer geſpannk. Daran 
wird die Fähre hinübergezogen. Solche Seilfähren gibt es auch auf 
der Weichſel und Nogat. Zwiſchen Schiewenhorſt und Nickels 
walde ftellt ein Fährdampfer die Verbindung her. 


3. Eiſenbahn. 

a) Früher vermittelten die großen Landſtraßen auch den Ber- 
kehr von Stadt zu Stadt. Heute hat die Eiſenbahn faſt allein den 
Fernverkehr zu bewältigen. Die Oſtbahn Berlin —Dirſchau 
Marienburg —Elbing — Königsberg führt durch den Süden des 
Großen Werders. Mit ihr iſt Danzig durch die am Höhenrande 
entlang laufende Strecke Danzig —Dirſchau verbunden. Von 
Danzig geht eine weitere wichtige Eiſenbahnlinie über Zoppot— 
Neuftadt— Stettin nach Berlin. Dieſe Strecken bewältigen den 
großen Durchgangsverkehr des Freiſtaats. Dicht an der Grenze 
liegen die großen Eifenbahnknotenpunkte Dirſchau und Marien- 
burg. Durch dieſe Schienenſtränge iſt der Freiſtaat an das Eijen- 
bahnnetz Deutfchlands und Polens angeſchloſſen. 


Überſicht über wichlige Bahnverbindungen von Danzig. 


Zoppot — Stettin — Berlin 
— Konitz — Berlin — (Oſtbahn) 
=: J— Pojen— Oberſchleſien 
Danzig! Bromberg |— Warfhau 

V —Dirfdau | —Thorn— Warſchau 
altlawa.—-Worſchau—Uktalne 
-elbing-—Aonigsberg-—Rubland 

(Oſtbahn). 


— Marienburg 


age 


Die Zubringerlinien Danzig-Langfuhr— Altemüble, Prauft— 
Karthaus und Hohenftein— Schöneck erſchließen die Höhe dem 
Verkehr. In der nächſten Umgebung Danzigs wickelt ſich auf der 
Eiſenbahn der Vorortverkehr ab. Mehrere Hafenbahnen mit zahl- 
reichen Anſchlußgleiſen ſorgen für eine innige Verbindung des 
Hafens mit den Hauptlinien. 


Die ehemals preußiſchen Skaatsbahnen ſtehen im Freiftaat 
unter polniſcher Verwalkung. Sie beſitzt aber nur das Recht eines 
Unternehmers und hat ſich nach den Geſetzen des Freiſtaats zu 
richten. Unter anderem muß im Verkehr deutſch geſprochen mer- 
den. Die Bahnangeſtellten und Arbeiter müſſen Danziger Staats- 
bürger ſein. 


b) Ein vielverzweigtes Kleinbahnnetz (1899— 1905) vermittelt 
den Verkehr im Werder. Die wichtigſte Strecke führt von Danzig 
über Gottswalde — Schiewenhorſt (Eiſenbahnfähre) — Steegen 
nach Tiegenhof. Im Danziger Werder ſchließt ſich daran der Kreis 
Knüppelkrug—Gemlitz Gr. Zünder —Gottswalde. Auch im Großen 
Werder bildet der Schienenſtrang der Kleinbahn einen Kreis. 
Tiegenhof Schöneberg Ließau (Dirſchau) — Monkau — Kalthof 
(Marienburg) — Lindenau Tiegenhof. Dieſer Kreis wird von der 
normalſpurigen Strecke Simonsdorf—Tiegenhof und der Klein- 
bahnſtrecke Gr. Lichtenau Neukeich Lindenau durchſchnitten. 
Außerdem gibt es noch zahlreiche Anſchlußſtrecken, die nur dem 
Güterverkehr dienen (Rübenbahn). 


e) Die Dirſchauer Brücke. Bei Dirſchau führen zwei eiſerne 
Brücken über die Weichſel, die auf ſtarken gemauerken Pfeilern 
ruhen. Die Endpfeiler fragen ſchmucke Torkürme. Die ältere 
Gitterbrücke dient heute dem Wagen. und Fußgängerverkehr. Die 
Eiſenbahn benutzt die ſtärkere neue Brücke. Wenn bei Eisgang 
eine Überfahrt mit der Fähre unmöglich iſt, ſtellen dieſe die einzige 
Verbindung zwiſchen Danzig und dem Großen Werder her. 


Bei Marienburg hat man zwei ähnliche, aber bedeutend kür- 
zere Brücken über die Nogat gebaut. Für den Wagenverkehr iſt 
hier außerdem noch eine Schiffbrücke vorhanden. 


Peg 


4. Binnenſchiffahrl. 

(ſ. Ranalifierung der Weichſel u. Weichſelſchiffahrt.) 

Außer den Eiſenbahnen iſt die Weichſel mit ihren Armen 
und großen Nebenflüſſen eine wichtige Verkehrsſtraße. Der 
Waſſerweg hak von jeher die niedrigſten Frachtſätze beanſpruchk. 
Obwohl die Weichſel unſer Hinterland Polen durchfließt und durch 
Kanäle mit den Flüſſen der Nachbarländer verbunden iſt, kann 
ſie für die Schiffahrt nicht voll ausgenutzt werden, da ſie nur bis 
Thorn guf ausgebaut iſt. Auf der verwilderten polniſchen Weichſel 
können gewöhnlich nur ganz flachgehende Schiffe fahren. Unter 
den Maffengütern nimmt das Holz die erſte Stelle ein. Die Zahl 
der Danziger Flußſchiffe beträgt (1923) 450, darunker 80 Dampfer 
und 250 Weichſelkähne. Der größte Teil der Weichſelkähne ge- 
hört einzelnen Schiffern, etwa % (darunter die Dampfer) den 
Schiffahrtsgeſellſchaften. Die Lohnſchiffahrt der Nogatdörfer 
Horſterbuſch, Wolfsdorf und Hakendorf iſt ſehr zurückgegangen. 
(Jetzt nur 20 Lommen.) 

Wichtige Binnenſchiffahrtsgeſellſchaften: 
„Weichſel“, Perſonen-, Güter- und Schlepperverkehr im 
Freiſtaat. 

Joh. Ick, Güterverkehr nach allen Orten. 
Adolf von Rieſen, Verkehr nach Elbing und Königsberg. 
Naukikus, Verkehr nach Königsberg (Haff). 
. Emil Berenz, Verkehr nach Königsberg. 
„Bromberger Schleppſchiffahrtsgeſellſchaft. 


. Seeſchiffahrt. 

Den Verkehr über die Oſtſee vermittelt die Seeſchiffahrk. Sie 
iſt nach dem Weltkriege in ſtändigem Wachſen begriffen. Nach 
der Abtrennung vom alten Vaterland wurde eine eigene Gee- 
handelsflotte geſchaffen. Heute (1923) fahren 80 Seeſchiffe (dar- 
unter über 50 Dampfer) unter der Danziger Flagge). 

*) Die Größe der Schiffe wird gewöhnlich in Regiſterkonnen angegeben. 
1 Reg. To iſt ein Raummaß von 2,82 cbm. Mit Brukto Reg. To bezeichnet 
man den ganzen Rauminhalt eines Schiffes, mit Netto Reg. To den wirklichen 


Laderaum lalſo ohne Maſchinen-, Kohlen-, Mannſchaftsräume). Die Trag- 
fähigkeit des Schiffes drückt man durch t (1 t = 1000 kg) aus. 


— 
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U 
Wichtige Schiffahrtsgeſellſchaften der Danziger Handelsflotte 


(Danziger Flagge): 


15 


oo 


Reederei Reinhold. Linie: Danzig— Hamburg— Mittel- und 
Schwarzes Meer (ältefte noch beſtehende Danziger Reederei, 
gegründet 1858). 


Reederei Behnke & Sieg. Linie: Danzig— Finnland, Danzig— 


Briſtol (England). 


Hamburg — Danzig Linie. 
Baltiſche Weißmeer-Handels- und Schiffahrtsgeſellſchaft. 
. „Arkus“ (Stinnes-Linie). Danzig Hamburg— Südamerika und 


andere überſeeiſche Länder. [„ Arkus“ vertritt außerdem große 
deutfhe Schiffahrtsgeſellſchaften (Wörmann- und Deukſch— 
Oſtafrika-Linie).] 


Die Baltiſch-Amerikaniſche Petroleumgeſellſchaft beſitzt vier 


große Tankſchiffe, die Hamburg und andere Seehäfen an- 
laufen. 


. Rordoftfeereederei und | Oſt- und Nordſeehäfen, Norwegen, 
. Standard Linie j Spanien. 
. „Weichſel“. Küſtenſchiffahrt und Seeſchlepperei. 


Wichtige ausländiſche Schiffahrtsgeſellſchaften, die in Danzig 


vertreten find: 


1. 


[4 
8. 


a) Deutſchland. 
Hamburg-Amerika-Linie. Danzig — Swinemünde und alle 
Erdteile. 
Norddeutſcher Lloyd. Alle Erdteile. 
Neue Dampfer-Kompagnie Stettin. Memel Danzig — Stettin 
— London. 


. Schuchmann. Danzig Finnland. 


b) England. 


. United Baltic Corporation. Libau — Danzig — London — 


Neuyork. 


Ellermann Wilſon Line. Hull (England) — Danzig. 
White Star Line. Danzig —Neuyork. 
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e) Amerika (Vereinigte Staaten). 

8. United States Lines. Amerika Danzig. 

9. Wilhelmſen Steamfhip Line. Neuyork Danzig. 
d) Dänemark. 

10. Det Forende Dampſkibs Selskub. Kopenhagen Danzig. 
e) Norwegen. 

11. Bergenske. Danzig — Petersburg —Oſt- und Nordſee. 
f) Frankreich. 

12. Companie General Transaklankique. Frankreich Danzig. 
g) Polen. 

13. Sarmacia. Küſtenſchiffahrt (beſitzt nur kleine Schiffe). 


6. Luflſchiffahrt. 

Auch an das Luftverkehrsnetz ift Danzig angeſchloſſen. Auf 
dem früheren Exerzierplatz bei Langfuhr befindet ſich ein geräumi- 
ger Flugplatz (eröffnet 1923). Der Luftbahnhof iſt mit Flugzeug- 
hallen, Werkftätten, Öllager, Geſchäftsſtellen und Aufenthalts- 
räumen für Reiſende ausgeſtattet. Die dicht dabei gelegene 
Wetterwarte (Obſervatorium) verſorgt den Flughafen mit Nach- 
richken über Wind und Wetter. Im Oſten ſteht Danzig im Luft- 
verkehr an erſter Stelle. 1923 beſtanden in Danzig folgende Luft- 
verkehrsgeſellſchaften: 

1. Danziger Luftpoſt. Danzig Berlin, Danzig Königsberg — 

Rußland, Danzig — Warſchau Galizien. 

2. Danziger Luftreederei. Danzig Königsberg Rußland, Dan- 
zig Berlin. 
3. Danziger Lloyd-Luftdienſt. Danzig — Stettin — Hamburg — 

Berlin. 

Sie befördern Perſonen und Poſt. 


7. Der Hafen. 

Das Herz des Verkehrs im Freiſtaat iſt der Danziger Hafen. 
Hierher ſtrömen von allen Seiten auf verſchiedenen Verkehrs- 
linien Waren herbei, um ſich dann, wenn fie das bisherige Fahr- 
zeug mit dem Seeſchiff und umgekehrt vertauscht haben, nach allen 

PR 
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Richtungen wieder zu verteilen. Überall dringen vielverzweigfe 
Schienenſtränge bis dicht ans Ufer vor. Eine Reihe von Güker— 
bahnhöfen ermöglicht die ſchnelle Abwickelung des Verkehrs auf 
der Landſeite. Zahlreiche Speicher, Schuppen und offene Plätze 
dienen zum Lagern der Güter. In der Toten Weichſel und dem 
Unterlauf der Mofflau verfügt der Danziger Hafen über ausge- 
dehnte Waſſerflächen und Uferlängen. Dieſe find durch künſtliche 
Anlagen noch vermehrt worden. 

a) Hafenkanal. Durch die Hafeneinfahrt zwiſchen den Molen 
gelangt das Schiff zunächſt in den Hafenkanal. Dieſer wurde 
angelegt, als die Seeſchiffe nicht mehr ohne Gefahr durch die alte 
Mündung der Weichſel fahren konnten (1696). Um die Weſter⸗ 
fahrt, jo hieß früher der Hafenkanal, vor Verſandung zu ſchühen, 
baute man an der Weichſel eine Schleuſe, an der See zwei große 
Skeindämme, die Molen. Südlich von dem neuen Fahrwaſſer 
enkſtand der Ort Neufahrwaſſer. Nach dem Durchbruch bei Neu- 
fähr wurde die alte Weichſelmündung bei Weichſelmünde, die 
Norderfahrt, zugefchüttef. Da der Hafenkanal für den zunehmen- 
den Verkehr und die größer gewordenen Seeſchiffe nicht aus- 
reichte, wurde er kurz vor dem Weltkriege (1912—1914) verbrei- 
tert und vertieft. | 

Auf dem Südufer des Hafenkanals herrſcht am Tage ein 
reges Treiben. Dampfer und Segelſchiffe haben am Ufer feft- 
gemacht. Auf den Bahngeleiſen ſtehen ganze Reihen von Güter— 
wagen. Überall wird aus- und eingeladen. Ratternde Dampf 
winden heben ſchwere Güter aus den Schiffsräumen. Hafen- 
arbeiter kragen Säcke zu den Bahnwagen oder in die hinker den 
Geleiſen liegenden Speicher und Schuppen. Auf einer anderen 
Skelle wird ein Flußſchiff mit Salz, ein zweites mit künſtlichem 
Dünger beladen. Hell glitzert das zarte Weiß in der Sonne, wenn 
der Sfauer das Salz in den dunklen Schiffsraum jhütfet. Schon 
iſt ein Güterwagen leer; aber der Raum iſt noch lange nicht voll. 
Dort hebt ein Kran mehrere Kiſten über Bord. Auf zweirädrigen 
Karren bringt man fie in die Schuppen. Daneben pumpk ein 
Motor Petroleum aus dem Eiſenbahnwagen in ein Tannkſchiff. 
Von dem großen Getkreide-Speicher (Firma Anker) führt auf 


BEL ah 


hohem, eiſernem Gerüſt eine Einrichtung ans Ufer, durch die das 
Getreide aus dem Schiff in die Lagerräume geſaugt werden kann. 
Schiffe laufen ein und aus. 


d) Freibezirk. Eine noch geräuſchvollere Tätigkeit krifft man 
in dem weſtlich von dem Hafenkanal dicht hinter dem Dünenwall 
liegenden Hafenbecken an (1879). Hier laden und löſchen gewöhn- 
lich die großen Seedampfer. Die gemauerken Ufer (Kais) ſind mit 
Schuppen, elekkriſchen Kränen und Bahngeleiſen ausgerüftet. Das 
Hafenbecken wurde 1899 in einen Freibezirk umgewandelt. Ein 
hoher Drahtzaun ſchließt den Freibezirk von dem Lande ab. Hier 
werden vor allem ſolche Waren verladen, die vom Ausland kom- 
men und wieder ins Ausland gehen. Dieſe ſind im Freibezirk von 
jeder Zollaufſicht befreit. Aber auch der Gükerverkehr zwiſchen 
Ausland und Freiſtaat benutzt gern dieſen modernſten und mih- 
kigſten Teil des Danziger Hafens. Hier wird oft auch nachts ge- 
arbeitet. 


c) Tote Weichſel bis zur Breikenbach-Brücke. An den Hafen- 
kanal ſchließt ſich mit einer ſcharfen Krümmung die Tote Weichſel 
an. Wo die Weichſel nach Weſten einen Bogen beſchreibt, zweigt 
ſich nach der Mottlaumündung zu der Kaiſerhafen ab (19031906. 
Die durch die Weichſel und den Kaiſerhafen gebildete Inſel, der 
Holm, enthält auf feinem Nordende den U-Bootshafen. Der 
Kaiſerhafen und der nördliche Teil der Toten Weichſel find vor- 
wiegend Handelshafen, der ſüdliche Teil der Toten Weichſel iſt 
mehr Induſtriehafen. 


Den größten Teil des Ufers, beſonders auf der Troylſeite und 
auf dem Holm, nehmen die Holzlagerplätze ein. Hier wird die 
fertige Schnittware, die mit der Eiſenbahn nach Danzig gelangt, 
darunker Eiſenbahnſchwellen und Grubenholz, nach dem Ausland 
verfrachket. Auch einige Sägewerke haben hier Platz gefunden. 
Auf dem Holm erhebt fi) der Rieſenſpeicher der Landwirtfchaft- 
lichen Großhandelsgeſellſchaft. Er faßt 11000 To. Getreide. Aus 
den Bahnwagen wird das Getreide durch Luken in den Keller 
geſchüttelt. Von hier heben es Maſchinen bis ins Dachgeſchoß. 
Durch Fallrohre wird es dann auf die einzelnen Trichterböden 
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verteilt. Vom Speicher aus können die Schiffe durch beſondere 
Maſchinen entleert und beladen werden. Auch kann man durch 
eine Vorrichtung das Gekreide aus einem Schiff ins andere fchüt- 
ten, ohne daß es in den Speicher kommt. Eine ähnliche Einrich- 
kung beſitzen die beiden großen Zuckerſpeicher von Wieler & Hart— 
mann. Auf dem Weſtufer liegen zwei große Kohlenlagerplätze, das 
frühere Marinekohlenlager und das Kohlenlager der Firma 
Buſenitz. Auf dem letzteren erfolgt das Entladen der Kohlen- 
dampfer durch Entladebrücken. Die im Dampfer beladenen Förder- 
wagen werden durch Kräne hochgezogen und laufen dann an ſtar- 
ken Seilen hoch in der Luft über den ganzen Lagerplatz. In einiger 
Entfernung vom Ufer ſtehen die wie Rieſenkonnen ausſehenden 
Petroleumtanks. Lange Rohrleitungen führen bis zum Schiff oder 
bis zum Eiſenbahnwagen. Durch Pumpen können die Tanks, die 
Schiffe und Wagen geleert und gefüllt werden. Zahlreiche Schup- 
pen dienen auch hier zur Lagerung der Waren bis zur Weiter- 
leitung. Am Kaiſerhafen liegt eine große chemiſche Fabrik, mit 
der eine Papier- und Pappfabrik verbunden iſt. 

Von der Breikenbach-Brücke big Schellmühl iſt die Tote 
Weichſel mehr Induſtriehafen. Hier liegen die großen Schiffs- 
werften von Klawitter, Wojan, Danziger Werft und Schichau. Die 
Danziger Werft hat ihren Betrieb auch auf den ſüdlichen Teil des 
Holms ausgedehnt. Unker den zahlreichen Fabriken Schellmühls 
zeichnen ſich die Waggon, Glas. und die Zündwarenfabrik durch 
ihre Größe aus. 

d) Der Holzhafen (Danziger Weichſel). Zwiſchen der Breiten- 
bach-Brücke und Einlage bildet die Danziger Toke Weichſel den 
eigentlichen Holzhafen Danzigs. Die ausgedehnten Holzfelder 
nehmen das Holz auf, das auf der Weichſel nach Danzig kommt. 
Schleppdampfer bringen die Holzflöße zu den zahlreichen Säge⸗ 
werken am Südufer der Toten Weichſel. Hier werden die Baum- 
ſtämme zu Brettern und Balken zerſchnitten. Die Brekter ſchichtet 
man auf dem Lande zu hohen Stapeln auf; die Balken dagegen 
wandern gewöhnlich ins Waſſer zurück, wo ſie bis zum Verladen 
in den Holzfeldern liegen bleiben. Holzarbeiter mit langen Stan- 
gen, an denen eiſerne Haken befeſtigt find, beſorgen das Zurecht- 
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machen der Hölzer für den Verſand. Damit fie auf den glaften 
Stämmen nicht ausgleiten, fragen fie unter den wafjerdichten 
Stiefeln eiferne Sporen. 

e) Der Hafen der Innenſtadk. Der áltejte Teil des Danziger 
Hafens iſt die Mottlau. Mit der Neuen Mottlau umfließt fie die 
Speicherinſel. Die Speicher darauf haben ihr Ausſehen aus alter 
Zeit beibehalten. Dicht aneinander gebaut kehren fie ihre Giebel 
ſeite dem Waſſer zu. Obwohl die Fahrtiefe in der Mottlau (4% 
Meter) für größere Seeſchiffe nicht ausreicht und der Freibezirk 
und der Hafenkanal den größten Teil des Warenverkehrs an ſich 
geriſſen haben, wickelt ſich hier doch noch ein bedeutender Verkehr 
ab. Die Speicherbahn ſtellt die Verbindung mit dem Eifenbahn- 
netz her. Unter den Maſſengütern nimmt das Getreide den erſten 
Platz ein. Auf dem Zollpackhof an der Neuen Moktlau wird 
meiſtens Stückgut verladen. Das linke Wottlauufer dient als 
Anlegeplaß für die Perſonendampfer. Als Zeuge aus dem Schiffs- 
verkehr früherer Jahrhunderte iſt das Kranfor mit feiner alter- 
kümlichen Einrichtung zum Heben von Laſten erhalten geblieben. 
Den Kran, der durch große Treträder im Innern des Tores bewegt 
wird, benutzt man noch heuke ab und zu bei den Ausbeſſerungs- 
arbeiten der Schiffe. Wo die Mottlau einen Bogen mach, liegt 
die Fiſchbrücke, der Haupfplatz für den Danziger Fiſchhandel. 


8. Poſt. 

Eine wichtige Einrichtung für das geſamte Wirkſchaftsleben 
iſt die Poſt. Sie vermittelt den Brief-, Pakef- und Geldverkehr 
ſelbſt nach den abgelegenſten Orten mit großer Pünktlichkeit. Sehr 
eilige Nachrichten werden durch den Telegraphen und den Fern 
ſprecher auf die denkbar ſchnellſte Weiſe weitergetragen. Ein 
dichtes Netz von Leitungen überſpannt den geſamten Freiſtaak. 
Die drahtloſe Telegraphie (Funkentelegraphie) geſtaktek eine Nach- 
richtenvermittlung auf weite Entfernungen ohne den verbindenden 
Draht. Dadurch wird auch ein Verkehr mit den auf hoher See 
ſchwimmenden Schiffen ermöglicht. In neueſter Zeit haben ſich 
die Luftſchiffe in den Dienſt der Poſt geſtellt. Sie vermitteln eilige 
Briefe und Pakete nach ihren Landungsorten. 
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E. Bevölkerung. 


1. Größe und Bevölkerungsdichte, 

Der Freiſtaat zählt rund 360 000 Einwohner, die Stadt Dan- 
zig allein über 200 000. In dem etwa 100 Quadratkilometer 
großen Gebiet, das Danzig, Ohra, Oliva und Zoppok umfaßt, 
wohnt mehr als % der geſamten Freiſtadtbevölkerung. Die Be- 
völkerungsdichte beträgt hier 240 000: 100 = 2400 Einwohner 
auf 1 Quadratkilometer (ſtädtiſche Siedlung, Induſtrie, Handel, 
Verwaltung). Der Reſt von 120 000 Einwohnern iſt über eine 
1800 Quadratkilometer große Fläche verkeilt, auf 1 Quadratkilo- 
meter kommen hier nur 67 Perſonen (Land wirkſchaft). 


2. Abſtammung. 

Faſt die geſamte Freiſtaatbevölkerung iſt deutih. Etwa ½ 
find Polen. Dieſe find beſonders in der Nachkriegszeit ein- 
gewandert. 


3. Religion. 

Faſt % der Bevölkerung gehört der evangeliſchen, % der 
kakholiſchen Kirche an. Im Werder überwiegt die evangeliſche, auf 
der Höhe die katholiſche Konfeſſion. Auf je 1000 Einwohner zählt 
man 8 Juden und 23 Andersgläubige (Sekten). Den größten Be- 
ſtandteil der Andersgläubigen machen die Mennoniten aus (etwa 
5000). Sie unterſcheiden ſich von der evangeliſchen Kirche dadurch, 
daß ſie nur Erwachſene kaufen und den Eid und den Kriegsdienſt 
verwerfen. Sie üben unker ſich eine ſtrenge Kirchenzuchk aus. Die 
Mennoniten ſind ſtille, fleißige Leute, die ſich um die Trocken- 
legung und Urbarmachung des Werders große Verdienſte erwor- 
ben haben. Um 1650 ſind ſie von Holland eingewandert. Sie 
wohnen faſt alle (außer Danzig und Neunhuben) im Großen 
Werder. 


4. Berufsgliederung. 

Von der arbeitenden Bevölkerung iſt X in der Land- und 
Forſtwirtſchaft und Fiſcherei beſchäftigt. Weit mehr als die Hälfte 
findet ihren Erwerb in der Induſtrie, im Handel und Verkehr. Der 
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zehnte Teil gehört dem Beamtenſtand und den freien Berufen 
(Ärzte, Rechtsanwälte, Privatlehrer, Schriftſteller (Zeitungs- 
weſen), Maler, Mufiker, Schauspieler u. a.) an. 


5. Bevölkerung und Volkswirlſchaft. 

Von Zeit zu Zeit, in der Regel alle fünf Jahre, findet eine 
Volkszählung flatt. Die letzte Zählung hat eine jährliche Zunahme 
der Bevölkerung um faſt 2000 Perſonen ergeben. Die Landwirt- 
ſchaft kann nur einen geringen Teil der wachſenden Bevölkerung 
aufnehmen, da ſie jährlich nur dieſelbe Zahl zu beſchäftigen ver- 
mag. Der Überfhuß von Arbeitskräften müßte aus dem Freiſtaat 
auswandern, wenn nicht unſere Induſtrie, unſer Handel und Ber- 
kehr in der Lage wären, dem Zuwachs der Bevölkerung Arbeit zu 
geben. Dieſe wichtige Aufgabe können Induſtrie, Handel und Yer- 
kehr nur erfüllen, wenn der Greiffaaf gute Waren billiger und 
pünktlicher liefert als andere Länder; denn das Ausland Kauft am 
liebſten dort, wo es am beſten bedienk wird. Damit unſere In- 
duſtrie, unſer Handel und Verkehr mit Erfolg mit dem Ausland 
in Wettbewerb treten können, müſſen fie, abgeſehen von einer 
billigen Rohſtoff- und Warenbeſchaffung, über gut vorgebildete 
Arbeitskräfte verfügen. Auch eine gufe Schulbildung iſt ſomit eine 
wichkige Bedingung für das Wachſen und Blühen unſerer Volks- 
wirkſchaft. Das iſt auch ein Haupkgrund für den Zreiftaat, Schulen 
zu unterhalten. Außer den Schulen für die allgemeine Volks- 
bildung (Volksſchulen, Mittelſchulen, höhere Schulen) beſtehen 
beſondere Fachſchulen für die verſchiedenen Berufe (Fortbildungs-, 
Gewerbe-, Handels-, Seefahrts-, kechniſche MWittelſchule) und die 
Techniſche Hochſchule in Langfuhr. 


6. Verwaltung. 

Die Freie Stadt Danzig iſt ein ſelbſtändiger Staat unfer dem 
Schutze des Völkerbundes. In Danzig wird der Völkerbund durch 
den Hohen Kommiſſar vertreten. Die Regierung des Freiſtaats 
übt der Volkskag (120 Abgeordnete) und der von ihm gewählte 
Senat aus. Der Senat (22 Senakoren) iſt die oberſte Landes- 
behörde. An ſeiner Spitze ſteht der Senatspräfident. Dem Senat 
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find die einzelnen Behörden unkerſtellt. Der Hafen und die 
Weichſel im Freiſtaat werden vom Hafenausſchuß verwaltet 
(5 Danziger, 5 Polen). Die frühere Staatsbahn ſteht unter polni- 
ſcher Verwaltung, die im Freiſtaat nur die Rechte eines privaten 
Unkernehmers beſitzt. Die Kleinbahn und die normalſpurige Bahn 
Tiegenhof—Simonsdorf find in SE mm 
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72 be und Bevölkerung Gez er Aretjé. 
N | Größe Zählung 1923 


Greifiaaf (ohne Haff) 2 1888,45 qkm 364 480 Einwohner 


Danzig N 64 qkm 201 752 Einwohner 
SODDOL we 95.5 22 377 n 
Kreis Danziger Höhe 8 S 63 068 7 

75 5 Niederung . 46 30 560 7 

„ Großes Werder 72 46 623 zi 


8. Verzeichnis der Orkſchaften der Landkreiſe 
mit Einwohnerzahl (1923). 


A. Kreis Danziger Höhe. 


a) Landgemeinden: Guteherberge . 438 
Altdorf . 38 Hohenſtein ET 
eine 290 Hoch Kelpin . 197 
Böfendorf 155 | Jefau . 305 
Borgfeld 344 Kaßke 178 
Braunsdorf . . 390 ab: Schaplih 62 
Brentau 1521 Aladau . 302 
Ellerbruch 216 Klanau 416 
Emaus 2351 Kl. Bölkau 641 
Giſchkau 353 Kl. Saalau . . 70 
Glasberg 252 Kl. Trampken 210 
Grenzacker 126 Klempin 155 
Grenzdorf 292 Kohling 422 
Gr. Golmkau 552 | Kowall. 250 
Gr. Kleihkau . . 386 Lamenſtein 624 

(Gut und Gemeinde) Langenau. 944 
Gr. Trampken . 377 Sóblau . 746 


Maidahnen . 
Marihau . . 
Meifterswalde . 
Neuendorf 
Niederhölle 8 
Nieder e 
Nobel F 
Ober Bujdkau . 
Ober Hölle 

Ober Hülte 
Ober Kahlbude 
Ober Sommerkau . 
Ochſenkopf 
race 

OD c © 
Oſtroſchken 
Pießkendorf 


Roſenberg 
Scharfenork . 
Scharshütte 
Scharniau 
Schönbeck 
Schönfeld. 
Schönwarling 
Schüddelkau 
Schwarzhükte 
Stangenwalde 
Straudhiüfte . 
Sfrippau . 
Suckſchin 
Tiefenthal 
Trockenhükte 
Uhlkau. . 
Wartſch 
Wieſenthal 
Wonneberg 
Zipplau 


Artſchau 
Babenthal 
Bangſchin 


b) rau o 


Bankau . . 231 
Bechſteinswalde 2 2 121 
Gr. Kleſchkau ſ. u. Canögemeinden 
Domadau . . 128 
Goldkrug . 37 
Goſchin 186 
Gr. Bölkau 253 
Gr. Daglau . 416 
Gr. Saalaı . 283 
Gr. Pu 3 114 
denkan. . : 126 
Johannisthal. 81 

elpin . 159 
Kl. Kleſchkau 177 
Lagſchau 192 
Lamenſtein 131 
Ließau. 142 
Mallentin 8 
Marienſee 303 
Mafkau . 120 
Mittel- Golmkau 216 
Müggan . 145 
Nenkau : 199 
Oliva Forſt : 120 
Offomin . . 11 
Prangſchin 259 
Prauſterkrug 6 
Rambau . 68 
Rerin . 147 
e dor 199 
Ruſſoſchin 198 
Saskoſchin 163 
Dom. Schaplitz 192 
Schönfeld. ; 90 
Sdónbol3. . . 5 
Schwarzenfelde 116 
Schwintſch e 216 
Senslau 236 
Sobbomik. . z 789 
Forſt Stangenwalde 8 44 
RN. 223 : 275 
Sfrippau . > 88 
Tan ken Forſt . 4 
Unter Bufhkau. . 220 
Martih . s 63 
Diefenthal 5 
Wojanowo 189 
Zankenzin 146 
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B. Kreis Danziger Niederung. 


a) Landgemeinden: 


Prinzlaff 
Quadendorf 
Reichenberg. 
Roftau . 4 
Scharfenberg 
Schiewenhorſt 
Schmerblock 
Schnacenburg . 
Schönau . 
Schönbaum „m 
Schönbaumerweide 
Schönrohr . 
Sperlingsdorf 
Steegen : 
Steegnerwerder . 
Stüblau : 
Stutthof 
Zrufenau . 
Vogelſang 
Gr. Walddorf 
Kl. Walddorf 
Weßlinken 
Wordel 

Woſſitz 

Woglaff 8 
Gr. Zünder 
Kl. Zünder 
Zugdam 


b) Gutsbezirke: 


Bodenbruch 
Herrengrebin 
Junkerkroylhof 
Kronenhof 
Mönchengrebin . 
Reukrügerskampe : 
Quaden dorf. 
Steegen 

ee Sertenland . 
Zieſewald 


C. Kreis Großes Werder. 


Bodenwinkeeetttouo 813 
Bohnſack 0807 
Bohnſackerwelde bo Ze sl) 
ifelde 109 
Bürgerwieſen 2147 
CAC o m. P o BB) 
Fiſcherbabke 124 
Freienhuben . 207 
©et Sale 3458 
Si de 88 
Opal k P L) 
©Grebinerfeld. . <. . . . 179 
Grofhkenkampe . . . . 401 
Güttland . . 7596 
Haus- u. Eafhhenkampe Seil 
Herzberg 002 
CC 
Miibekac ke 4148563 
,, Je 170 
MO CMAR Et 
Kam)! 1443 
MTC|RODI C bo 113 
KMOATOdU mí. 233 
E n o 3 
SOG E © o o PISU 
Lehkauerweide 480 
Mönchengrebiunn . . 186 
Müggenhabl. < . . 520 
CDU CN er 8 
Need 98 
Reutähr (st) 494 
F ee me eEnn 
Nickelswalde . . 899 
ink.. 89 
earn 1 
Gr. Plehnendorf jaka, o li) 
Kl. Plehnendorf . . 93 
ODO a el v 2 yl) 
a) Städte: 
LEGCTDOT A Fe el 0 


ATAN AD 2 21 


b) Landgemeinden: 


Altebabke 
Altenau 


Altendorf. 


Altkmünſterberg k 


Altweichſel 
Baarenhof 
Bärwalde 
Barendf . 
Beiershorſt 
Bieſterfelde . 
Blumſtein 
Brodſack 
Broeske 
Brunau 
Damerau . 
Dammfelde 
Eichwalde 
Einlage 
Fürſtenau. 
Fürſtenwerder 
Gnojauu 
Grenzdorf A. 
Grenzdorf B, 
Halbitadt . 
Hakendorf . 
$orfterbujh . 
Herrenhagen . 
Heubuden . 
Holm 
Jankendorf 
Jungfer 
Irrgang : 
Kalteherberge 
Raminke . 
Reiflau . 
Krebsfelde 
Kuchwerder 
Kunzendorf 
Kalthof 
Ragekopp . 
Rakendorf 
Gr. Lejewiß . 
Kl. Leſewitz 
Leske 
Gr. Lichtenau 
Kl. Lichtenau 
Lieſſau. 
Lindenau 
Lupushorſt 
Marienau 


Gr. Mausdorf 
Kl. Mausdorf 


Kl. Mausdorferweiben . 


Mielenz 
Mierau . . 
Gr. Montau . 
Kl. Montau . 
Neudorf 
Neulanghorſt 
Neukirch. 
Neumünſterberg 
Neunhuben 
Neuftädterwald . . 
Reuteiherhinterfeld 
Neuteicherwalde 
Neutkeichsdorf 
Niedau 

Orloff . 
Orlofferfelde . 
Palſchau 
Parſchauu 
Petershagen . 
Pieckel 
Piegkendorf . 
Platenhof 
Plehendorf 
Pordenan . 
Prangenau 
Rehwalde . 
Reimerswalde 
Reinland . 
Rofenort . 
Rückenau . 
Schadwalde . 
Scharpau . 
Schönau 
Schöneberg 
Schönhorſt 


Schönſee 


Simonsdorf . 
Stadtfelde - 
Stobbendorf . 
Stfuba . 
Tannſee 
D 
Tiegenhagen . 
Tiegenork. 
Tragheim 


Dal!!! es‘) | Beriersdaf Fin 51 
Dean Wieda 9 
Sraßppenfelde 121 rer: 9 
Vier zehnhuben 84 Jeyersvorderkampen 8 
C 0 S50 o k 
Walder. 206 e) Gutsbezirke: 
Wolfsdorf (Nogat . . . 461 | Montauerforft . < <.. 6 
Wernau: i | ea 36 
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